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  Eine dicke Spinne kroch behende zur Decke hinauf, von der sie sich wieder herabfallen ließ, um das Spiel von neuem zu beginnen.


  Chefinspektor Perkins von Scotland Yard, der mit ausgestreckten Beinen in einem Leichtmetallsessel lag, beobachtete sie anhaltend.


  »Spinnen sind ganz widerliche Tiere«, grunzte er endlich. »Wenn mir nichts einen Schauder den Rücken entlanglaufen läßt – aber diese Viecher mit ihren langen Beinen lassen mich frösteln. Es ist unglaublich, daß es in diesem Jahrhundert überhaupt noch Spinnen gibt. Sie sollten längst ausgestorben sein!«


  Sein Blick fiel auf die elektrische Kalenderuhr. Es geschah ganz unbewußt.


  Langsam wechselten die erhabenen Schaumglasbuchstaben in den freien Feldern der Uhr wie bei einem elektrischen Stromzähler, der in Betrieb ist. Die Minutenziffern wechselten ständig, während die Stundenzahlen sich nur langsam vorwärts bewegten. Stur auf einem Fleck blieb das Tagesdatum stehen, und die Monatsbuchstaben und das Jahr 2153 bewegten sich überhaupt nicht.


  Perkins starrte mit dem Ausdruck des Mißfallens auf diese Uhr, bis er sich ärgerlich erneut der Spinne zuwandte, die ihre Fäden gespannt hatte. Aber die Spinne war verschwunden. Sie mußte sich auf dem Boden hinter einem der Leichtmetallschränke verborgen haben.


  »Das Biest«, murmelte Chefinspektor Perkins. »Jetzt, wo ich zugreifen und sie mir holen will, hat sie sich zurückgezogen. Es ist wie bei unserem Mr. X, der sich eine neue Art überlegt hat, seine Mitbürger in ein schöneres Jenseits zu befördern. Wenn wir zugreifen wollen, greifen wir ins Leere.«


  Der Mann mit dem birnenförmigen Kopf, der nur schrittweit von Chefinspektor Perkins entfernt vor einem Kartentisch mit dünnen Beinen saß, hob angewidert den Blick. Es war Assistent R. R. Moom.


  »Sie meinen den Mann mit den Todesstrahlen?« fragte er.


  Perkins sprang wütend auf die Beine.


  »Diesen und keinen anderen!« rief er, während ihn ein Hustenanfall schüttelte.


  Chefinspektor Perkins war ein großer Mann mit einem wuchtigen Körper, einem mächtigen Kopf, auf dem sich die gelbbraunen Haare zu lichten begannen, und etwas müden, verschwommenen Augen, die ihn energielos erscheinen ließen. Aber auch wenn Scotland Yard zehntausend Beamte gehabt hätte, Chefinspektor Perkins wäre einer der fähigsten und umsichtigsten geblieben. Seine Fähigkeiten verbarg er hinter einer schlaffen Körperhaltung, langweiligen Gesprächen und zuweilen einer Apathie, die schon sprichwörtlich geworden war. Dabei war er asthmatisch, und seine Hustenanfälle plagten ihn, wenn sie gar nicht am Platze waren.


  »Was haben Sie unternommen, Chefinspektor?«


  Perkins bekam einen roten Kopf, und ein neuer Hustenanfall schüttelte ihn.


  »Was soll ich unternommen haben?« rief er, in Wut geratend.


  »Gegen den Mann mit den Todesstrahlen?« fragte R. R. Moom sanft.


  »Das wissen Sie so gut wie ich, Moom«, murmelte Perkins, während er unentschlossen durch den großen Raum mit den Leichtmetallmöbeln wanderte und schließlich zu den bandförmigen Fenstern trat, die an der Querwand des Raumes entlangliefen. Die helle Julisonne stand an einem warmen dunstigen Himmel, und ihre Strahlen brachen sich in den kugelsicheren Scheiben. Einen Augenblick starrte Perkins in den sonnigen Tag. Dann wandte er sich um. Seine Wut hatte sich gelegt. »Genauso gut wie ich wissen Sie das, Moom«, sagte er ein zweitesmal. »Gar nichts!«


  R. R. Moom wiegte den birnenförmigen Kopf. »Ich wußte es eben nicht, Chefinspektor«, entgegnete er. »Ich mußte mich die letzte Woche krankmelden und lag zu Hause im Bett. Mein Magen machte mir wieder zu schaffen. Ich glaube, ich werde mich operieren lassen müssen. Aber jetzt geht es wieder …«


  Chefinspektor Perkins erinnerte sich.


  »Richtig«, nickte er. »Sie waren krankgemeldet. Da haben sie einiges versäumt! Ich glaube, die letzte Woche war der Tiger besonders aktiv …«


  »Der Tiger?« fragte R. R. Moom blinzelnd.


  Perkins hob die breiten Schultern und ließ sie wieder sinken.


  »Meine Bezeichnung für den Mann mit den Todesstrahlen«, sagte er gelangweilt. »Er ist ein Tiger. Er lauert im Dschungel der Großstadt, unsichtbar und Furcht verbreitend. Und wie ein Tiger faßt er zu, aus dem Hinterhalt, plötzlich und tödlich. Dann verschwindet er lautlos im Dschungel der Häuser, der Gassen und Straßenzüge. Ich glaube, es ist nicht ganz leicht, gegen einen Mann zu kämpfen, der über Entfernungen von Meilen hinweg tötet …«


  »Einen Mann?« murmelte Moom. »Wie kommen Sie eigentlich darauf, Chefinspektor, daß der Tiger von London«, Moom sprach das folgende Wort langsam und mit Nachdruck aus, »ein Mann sein müßte? Könnte es nicht auch eine Frau sein?«


  Perkins sah überrascht auf.


  »Daran habe ich noch nicht gedacht«, meinte er nachdenklich. »Aber es wäre möglich, daß Sie recht hätten.«


  »Möglich?« sagte Moom schnell. »Eine Möglichkeit, bei der es 50 zu 50 steht.«


  Perkins nickte mit halbgeschlossenen Lidern.


  »Solange wir die Tatmotive des Tigers nicht kennen, ja«, sagte er bedächtig. »In 99 von 100 Fällen verrät das Motiv das Geschlecht eines unbekannten Täters.«


  »Sie haben sich noch keine Gedanken darüber gemacht, Chefinspektor?«


  »Worüber?«


  »Über das Motiv, aus dem der Mann mit den Todesstrahlen tötet?«


  »Zuweilen«, sagte Chefinspektor Perkins einsilbig.


  »Sie haben sich noch nicht darüber geäußert, Chefinspektor!«


  R. R. Moom war im Scotland Yard als ein Mann bekannt, der es in keinem Fall versäumte, sich über die Meinung seiner Vorgesetzten zu informieren, um sie dann zu seiner eigenen zu machen. Er wurde jetzt bald 40, war unansehnlich und daher noch nicht verheiratet, und hatte es in seiner zwölfjährigen Dienstzeit noch immer nicht weiter als bis zum Assistenten gebracht, obwohl er nichts unversucht ließ, es wenigstens in den nächsten Jahren bis zum Inspektor zu bringen. Dabei war R. R. Moom nicht dumm, und sein Streben nach einem höheren Lebensstandard war ungeheuerlich. Aber er war linkisch, und die Gewandtheit fehlte ihm, sich den Anforderungen des Lebens anzupassen, das es an ihn stellte. Sein Magenleiden bedrückte ihn, machte ihn menschenscheu und zum Eigenbrötler.


  Mit einer unsicheren Bewegung schob er den Stuhl zurück und erhob sich hinter dem Kartentisch. Er faltete sorgfältig eine Liste zusammen, auf der Namen und Orte vermerkt standen, die er mit den blauen, gelben, roten und grünen Fähnchen verglichen hatte, die auf dem Kartentisch als leuchtende, bunte Wimpel steckten. Bedächtig legte er die Liste, in der er mit einer winzigen Schrift Eintragungen gemacht hatte, in ein Stahlrohrregal.


  Chefinspektor Perkins sah ihm aufmerksam zu.


  »Die Mordfälle der letzten zwei Tage«, sagte Moom ungerührt und deutete auf die gelben Fähnchen auf dem Kartentisch, der einen Stadtplan von London zeigte.


  Perkins nickte uninteressiert. Er schien sich in diesen Minuten mit ganz anderen Dingen beschäftigt zu haben. Mit vorgeneigtem Kopf entfernte er sich von den bandförmigen Fenstern und trat auf den Kartentisch zu. Sein dicker Finger mit dem nikotingelben Nagel deutete auf die roten Fähnchen, die über das ganze Stadtbild verteilt waren.


  »Hier und hier und hier«, sagte er dabei schwerfällig. »Hier starben die Opfer des Londoner Tigers unter seinen Todesstrahlen. Können Sie ein Motiv daraus erkennen, Moom? Nein! Ich sage Ihnen, ich habe nächtelang darüber nachgedacht und bin zu keinem Ergebnis gekommen. Ich muß zugeben, daß ich das Motiv nicht kenne.« Perkins hob müde den Blick vom Kartentisch. Er blinzelte. »Es wäre mir lieb, Moom, wenn Sie darüber nicht sprechen wollten. Ich möchte nicht, daß man im Yard sagt: Chefinspektor Perkins resigniert, Chefinspektor Perkins hat keine Ahnung, auf welche Art man den Mann mit den Todesstrahlen unschädlich machen könnte! Aber ich sage Ihnen, Moom, ich habe wirklich keine Ahnung, wie man gegen den Tiger vorgehen kann.«


  Perkins starrte verbittert auf die blutroten Fähnchen, deren Anzahl sich in den letzten Wochen auf 16 vergrößert hatte. Seit vier Wochen verfolgte Scotland Yard fieberhaft die Taten jenes unheimlichen Unbekannten, der über Entfernungen von mehreren Meilen hinweg mit einer geheimnisvollen zielgelenkten Strahlung, die das organische Gewebe des Opfers verbrannte, zu töten vermochte, ohne daß man sich im Yard bis jetzt über die Motive des Täters im klaren war. Vor genau vier Wochen hatte die Serie der geheimnisvollen Morde ihren Anfang genommen. Evelyn de Moersfield, die junge bildhübsche amerikanische Schauspielerin, die von Kalifornien mit einem außerkursmäßigen Flugschiff für wenige Stunden nach London gekommen war, um persönlich einen Televisionsvertrag zu unterzeichnen, war, kurz nachdem die Nachricht von ihrem Eintreffen durch den Schriftfunk verbreitet wurde, in ihrem Hotelzimmer tot aufgefunden worden. Sie hatte ein Bad genommen und lag, als man sie fand, nur mit einem Bademantel bekleidet, vor ihrem halbgeöffneten Kabinenkoffer. Ein Geschwür, brandrot und blau unterlaufen, nicht größer, als ein kräftiger rundgeschnittener Fingernagel wurde an ihrem Hals entdeckt. Das Brandgeschwür hatte die Halsschlagader zerfressen, und der Tod mußte sofort eingetreten sein.


  Man glaubte an einen Unglücksfall, obwohl die Ärzte, Kapazitäten ersten Ranges, vor einem Rätsel standen und die Todesursache nicht zu ergründen vermochten.


  Das war an einem Montag in den frühen Nachtstunden.


  Zwei Tage später, an einem Mittwoch früh um 5 Uhr, fand man den Gleiswärter der Londoner Hochbahn, Richard Garden, tot auf den Geleisen liegen. Er trug dasselbe fingernagelgroße Geschwür am Hals, das die Halsschlagader zerfressen hatte, und das die Gerichtsmediziner als Todesursache feststellten. Scotland Yard wurde aufmerksam, und die medizinische Fachwelt begann über einen neuen Krankheitserreger zu diskutieren, der jetzt, nachdem der Krebs besiegt war, derart akut aufzutreten drohte.


  Am Freitag, in den Nachtstunden, starb James Monroth, der Oppositionsführer der englischen Regierung. Das brandrote, blau unterlaufene Geschwür dicht über der Halsschlagader hatte ihn getötet. Die Ärzte waren inzwischen zu dem Ergebnis gekommen, daß es sich bei dem Geschwür um eine äußerst intensive radioaktive Zielstrahlung handelte, die auf die Kleidung und dann auf die epidermischen Gewebe traf, die sie zerfraß, um mit unheimlicher Geschwindigkeit sich tiefer in den Hals hineinzubohren und die Halsschlagader gleich einer eindringenden Kugel zu zerstören, was eine Lähmung des Nervensystems und kurz darauf den Tod mit sich brachte.


  Scotland Yard begann fieberhaft zu arbeiten, aber stand, genau wie die medizinische Wissenschaft im ersten Fall, vor einem der größten Rätsel in der Kriminalgeschichte, das unlösbar schien.


  Am Montag der darauffolgenden Woche fand ein siebzehnjähriges Kindermädchen den Tod, am Mittwoch, zur gleichen Zeit, da Richard Garden, der Gleiswärter der Londoner Hochbahn, getötet worden war, einer der ersten Juweliers der Londoner City, und am Freitag, zu genau der gleichen Zeit, als James Monroth starb, eine Toilettenfrau im Norden der Stadt, die soeben ihren Dienst beenden wollte. Für Scotland Yard stand es damit fest, daß hinter diesen unheimlichen Todesfällen ein Mensch stand, der seine Opfer planmäßig auswählte, um sie dann zu töten, erst recht, nachdem auch in der dritten Woche zu denselben Zeiten, montags, mittwochs und freitags, drei weitere Opfer verzeichnet werden mußten: der Kammerdiener von Lord Cunningham, die Frau eines Arbeiters in den Londoner Slums und Mr. Blash, von dem kein Londoner sagen konnte, daß er ihn nicht kannte. Mr. Blash stand einen Tag vor seinem 97. Geburtstag, als er starb, und jeder Londoner hatte ihn, ob die Sonne schien oder ob es regnete, im Hyde-Park von 10 bis 12 Uhr mittags Spazierengehen sehen: einen altertümlichen Zylinder auf dem eisgrauen Kopf, die engen, schwarzen Hosenbeine von Gamaschen umwickelt und die Arme auf dem leicht gekrümmten Rücken verschränkt, zwischen den welken Fingern einen Spazierstock wippend, der einen großen silbernen Knauf trug und genauso stadtbekannt war wie Mr. Blash selbst.


  Eine Panik drohte auszubrechen!


  In der vierten Woche war der Tiger von London von seinem Schema abgewichen. Jeden Tag wurde jetzt ein Opfer von ihm gezeichnet, und Scotland Yard begann auf Hochtouren zu arbeiten. Jeder nur verfügbare Beamte wurde eingesetzt, und Fahndungsaktionen größten Ausmaßes liefen Tag und Nacht, ohne jedoch einen Erfolg zu bringen. Tausende von Londonern, die es sich leisten konnten, verließen in panischem Entsetzen die Stadt, denn keiner schien vor dem unheimlichen Unbekannten sicher zu sein, der wahllos seine Opfer aussuchte und sie über meilenweite Entfernungen hinweg durch seine zielgelenkte Strahlung tötete, über deren Charakter sich Physiker, Chemiker und Techniker, die vom Yard herangezogen wurden, noch völlig im unklaren waren. Die Regierung forderte kategorisch Schutzmaßnahmen, der Wort-, Schrift- und Bildfunk griff Scotland Yard in einer Weise an, wie es seit Jahrzehnten nicht mehr vorgekommen war, und verlangte, daß man diesen Menschen, der eine Stadt in Atem hielt, umgehend unschädlich mache, ohne aber nur im geringsten zu erwägen, wie das vor sich gehen solle.


  Scotland Yard glich in dieser vierten Woche einem Ameisenhaufen, und nur Chefinspektor Perkins, dem man diesen Fall im besonderen übertragen hatte, resignierte im Gegensatz von Tag zu Tag mehr und schien sich um diesen Fall kaum mehr kümmern zu wollen. Aber das schien nur so. Perkins gab sich nur den Anschein, als würde ihn das alles nicht mehr interessieren. In Wirklichkeit beschäftigte er sich intensiver mit dem Mann, der eine Weltstadt in panischen Schrecken versetzte, als irgendein anderer Beamter im Yard.


  Perkins hob den Blick vom Kartentisch und sah nach der Spinne in der Ecke des Raumes. Aber sie hatte sich verkrochen und ließ sich noch immer nicht sehen. Ärgerlich ließ er den Blick von neuem über den Kartentisch schweifen.


  »Sehen Sie sich das an, Moom«, sagte er, »und betrachten Sie sich die roten Fähnchen. Sie sind über das ganze Stadtbild verteilt, und ich glaube kaum, daß man daraus ein Tatmotiv erkennen kann. Überlegen Sie sich weiter, wer die Opfer des Mannes mit den Todesstrahlen waren: allein in der letzten Woche sechs voneinander ganz und gar verschiedene Menschengruppen … aber richtig!« Perkins fuhr sich mit der Hand über die trockenen Lippen. »Da waren Sie nicht hier …«


  R. R. Moom nickte eifrig. »Ich bin durch den Rundfunk informiert, Chefinspektor. Und der erste, den ich heute morgen im Yard traf, war Sidney Toth. Ein fast zu freundlicher Mensch. Er berichtete mir bis in die letzten Details, welche Opfer der Mann mit den Todesstrahlen sich als neueste ausgesucht hat, und hielt mich damit von der Arbeit ab.«


  »Sidney Toth ist ein fähiger Beamter. Er arbeitet mit mir zusammen«, sagte Chefinspektor Perkins mit einer leichten Unmutsfalte auf der Stirn. »Es stimmt, er spricht ein bißchen viel. Er ist sehr lebhaft.«


  Moom nickte und spreizte die Finger auf dem Kartentisch. Er wußte, daß Sidney Toth bei Chefinspektor Perkins beschäftigt war und hatte absichtlich über ihn gesprochen. Sidney Toth war ein junger Beamter, und er verstand nicht, daß Perkins ihn in seiner nächsten Nähe arbeiten ließ, während er selbst seit Jahren diese stupide Arbeit im Kartenraum machen mußte, die ihm nie Gelegenheit bieten würde, sich hervorzutun. Ein Mann aber, der erst einmal mit Chefinspektor Perkins in einem Raum arbeitete, stieg schnell die Leiter des Erfolgs nach oben.


  Moom war ärgerlich über sich selbst, über seine Gedanken und seine Unfähigkeit, sich im gesellschaftlichen und dienstlichen Leben eine gehobenere Stellung zu erobern.


  »Jeder im Scotland Yard scheint nur noch einen Gesprächsstoff zu kennen«, sagte er mit einer plötzlichen Belustigung über sich selbst, »und das ist der Mann mit den Todesstrahlen. Der Tiger von London! Daneben sind diese Fälle«, er deutete auf die gelben Fähnchen auf dem Kartentisch, mit denen er die Mordfälle der letzten beiden Tage markiert hatte, »unwichtige Randerscheinungen. Was meinen Sie, Chefinspektor, was dieser Mensch, der Tiger von London, über sich selbst denken mag?«


  Perkins sah überrascht auf. Dann verzog er die Lippen.


  »Mein lieber Moom«, sagte er kühl, »ich glaube, das ist mir verdammt gleichgültig. Ich möchte wissen, was sein Motiv ist. Der Tiger muß ein Motiv haben, wonach er seine Opfer aussucht. Finden Sie nicht auch? Wenn wir das Motiv haben, haben wir auch den Tiger …«


  »Sie glauben?« fragte Moom schnell. Er war immer wißbegierig und wünschte aus jedem Gespräch, aus jedem Wort zu lernen.


  Perkins nickte. »Das glaube ich ganz bestimmt«, sagte er fest. »Ich muß wissen, warum der Tiger tötet. Wahllos tötet! Um eine Panik hervorzurufen? Aus politischen Gründen? Oder sind es materielle Gründe? Oder ist er pervers und gehört in eine Irrenanstalt?« Perkins starrte erneut auf die Fähnchen. »Ich finde keinen Sinn hinter dem allen. Ich habe mir eine Liste angelegt, auf der die Namen aller 16 Opfer stehen, aber ich habe den Codeschlüssel nicht gefunden, warum sie getötet worden sind. Allein in der letzten Woche 7 Opfer, die bis auf Daisy und Robert Chester nichts miteinander zu tun haben, nichts miteinander gemeinsam haben, sich nicht kennen, völlig verschiedenen Gesellschaftsschichten angehören … ich verstehe das nicht!«


  »Jeden Tag in der letzten Woche ein Opfer«, murmelte R. R. Moom, die gespreizten Finger nachdenklich auf dem dünnbeinigen Kartentisch bewegend.


  »Am Montag Lady Patrick, die Schriftstellerin«, nickte Perkins gedankenvoll, »am Dienstag Jack Vlim, ein Hafenarbeiter; am Mittwoch das Kind, das noch keine 10 Jahre alt war und im Garten spielte; am Donnerstag Sergeant Flush; am Freitag Richard Golloshin, der bekannte Tennistrainer; am Samstag das Barmädchen und am Sonntag Daisy und Robert Chester. Ich weiß es auswendig. Das letzte war eine Schurkentat. Die Chesters haben eine kleine Leihbücherei, sind ganz jung verheiratet und saßen sich beim Kaffeetrinken gegenüber, als sie starben. Nach der Feststellung des Gerichtsmediziners muß erst Robert Chester gestorben sein, denn an dem entsetzten Gesichtsausdruck der toten Daisy Chester – sie ist noch keine 19 Jahre alt – und an der Lage ihres Körpers konnten wir rekonstruieren, daß sie zusehen mußte, wie Robert Chester starb, ehe sie selbst getötet wurde …«


  »Und was haben Sie unternommen, Chefinspektor?«


  »Ich sagte es Ihnen bereits. Nichts.«


  R. R. Moom verkrampfte verzweifelt die Hände ineinander.


  »Aber es muß doch etwas geschehen!« sagte er.


  Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft, und diese krampfhafte Gedankentätigkeit prägte sich in seinem Gesicht aus.


  Perkins verließ seinen Platz vor dem Kartentisch und sagte unwillig: »Geben Sie sich keine Mühe, Moom! Ich habe bis jetzt nichts gefunden, und ich glaube, Sie werden auch nichts finden!« Er ließ sich erneut in den Leichtmetallsessel fallen und starrte die Decke an. »Wenn ich nur wüßte, was ich hier bei Ihnen wollte?« sagte er apathisch.


  Assistent Moom schien beleidigt zu sein. Er fühlte, wie sein Magen zu schmerzen begann. Es war ein nervöser Schmerz, der sich bis ins Rückenmark hinzog. Kein Mensch hatte eine Anerkennung für ihn! Wenn er wirklich einmal einen Gedanken weiterverfolgen und ihn aussprechen wollte, belächelte man ihn. Die Worte Chefinspektor Perkins’ hatten ihn zutiefst verletzt. Moom fühlte einen Grimm, von dem ihm übel wurde, und er schwor sich, in diesem Fall, der den Tiger von London betraf, einen aufsehenerregenden Hinweis geben zu können, der aus dem unbekannten Assistenten R. R. Moom einen Mann machen würde, von dem die ganze Stadt sprach. Wie er das machen wollte, wußte R. R. Moom allerdings noch nicht.


  Er kniff die Augenlider zusammen.


  »Das kann ich Ihnen natürlich auch nicht sagen, Chefinspektor, was Sie hier bei mir wollten«, antwortete er. »Sie kamen herein, setzten sich in den Stuhl und betrachteten sich die Spinne in der Ecke. Vielleicht wollten Sie eine Karte holen?«


  Weder R. R. Moom noch Chefinspektor Perkins konnten weiter darüber nachdenken, was Perkins beabsichtigt hatte, als er den Kartenraum von Scotland Yard betrat. Eine Stimme kam aus dem Lautsprecher, der in jedem Raum des gesamten Gebäudekomplexes in die Wand eingebaut war.


  »Chefinspektor Perkins! Chefinspektor Perkins!« rief die Stimme erregt.


  Perkins erhob sich verdrossen und ging mit langen Schritten zur Wand, in die die Sprechanlage eingebaut war. Er drückte einen kleinen Metallhebel herab und sprach in die Sprechrillen des Mikrofons neben der Lautsprecheranlage.


  »Chefinspektor Perkins. Ja. Ich bin hier im Kartenraum! Was gibt es?«


  R. R. Moom horchte erstarrt auf die Lautsprecherstimme. Er hatte erkannt, wem die Stimme gehörte. Es war die Stimme von Sidney Toth. Die gespreizten Finger ineinander verkrampft, starrte Moom auf den kahlen Fleck am Hinterkopf Chefinspektor Perkins’, der angestrengt den sich überhastenden Worten lauschte, die ihm aus dem Lautsprecher entgegendrangen.


  »Hallo, Inspektor! Hier spricht Sidney Toth!« jagte die Stimme. »Bitte kommen Sie rasch in Ihr Büro herüber. Der Todesstrahler hat sein 17. Opfer geholt. Mr. Charles Miotta. In London-West. Ich habe Ihren Dienstwagen vorfahren lassen. Ich glaube, Sie wollen …«


  Perkins unterbrach die Lautsprecherstimme.


  »Ich komme sofort, Sidney!« sagte er kurz. »Wir müssen uns das sofort ansehen.«


  Mit blassem Gesicht schaltete er die Sprechanlage ab und verließ mit langen Schritten den Raum, dessen Türen sich automatisch vor ihm öffneten.


  R. R. Moom starrte Chefinspektor Perkins nach und fühlte, wie ihm vor Ärger über die dauernde Zurücksetzung seiner Person noch übler wurde.
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  »Was wissen Sie, Sidney?« rief Chefinspektor Perkins, noch ehe er sein Büro vollständig betreten hatte. Die automatischen Türen öffneten sich soeben.


  Sidney Toth stülpte einen Hut über die blonden Haare und kam Chefinspektor Perkins mit schnellen Schritten entgegen. Er war jung, nicht gerade übergroß, von athletischer Statur, wie sie das Schönheitsideal der jungen Männer im antiken Griechenland gewesen sein mochte, und hatte helle, strahlend blaue Augen in einem etwas bleichen, schmalen Gesicht. Man sah ihn nie anders als nach der letzten Mode gekleidet und behauptete, daß er außer seiner Arbeit in Scotland Yard das Tennisspiel, schöne Frauen und moderne Musik liebte.


  Perkins und Toth trafen sich in der offenstehenden Tür.


  »Ich habe bereits alles vorbereitet, Inspektor«, sagte Sidney Toth. »Gunn Highter, unser technischer Spezialist, wird mit uns gehen sowie Sergeant Mounder. Sie sind bereits oben. Ich hoffe, ich habe in Ihrem Sinn gehandelt?«


  Perkins drehte sich um und wandte sich an der Seite von Sidney Toth von seinem Dienstraum ab, ohne ihn betreten zu haben. Er wußte, daß er sich auf seinen Mitarbeiter in jedem Fall verlassen konnte.


  »Wer hat uns benachrichtigt?« fragte er, während er neben Sidney den Gang entlang zur Liftkabine schritt.


  »Die Tochter von Charles Miotta.«


  »Charles Miotta ist tot?«


  »Es ist das 17. Mal, daß der Mann mit den Todesstrahlen gearbeitet hat«, nickte Sidney. »Ja, Charles Miotta ist tot.«


  »Wer ist Miotta?«


  »Ich habe in den Einwohnerlisten nachgeschlagen. Miotta ist Großindustrieller, und ich kann mich erinnern, daß ich seinen Namen schon des öfteren im Schriftfunk gelesen habe. Ich nehme an, daß er Millionär ist.«


  Chefinspektor Perkins sog die Luft tief ein und bekam kurz darauf einen Hustenanfall, der ihn schüttelte. Zu gleicher Zeit erreichten sie die Liftkabine, die sie auf die Dachfläche des gewaltigen Gebäudekomplexes des neuerbauten Yard brachte.


  »Was halten Sie davon?« fragte Perkins.


  »Die Tochter von Charles Miotta ist sehr hübsch«, lächelte Sidney. »Das ist aber auch alles, was ich bisher konstatieren kann.«


  »Sie kennen sie?« fragte Perkins mit in die Stirn gezogenen Brauen.


  »Sie sprach bildtelefonisch mit dem Yard. Ich sah ihr Gesicht auf der Bildscheibe. Daher kenne ich sie«, lachte Sidney. »In der Tat, sie ist hübsch.«


  »Erbt sie?« fragte Perkins knurrend. Sidney betrachtete Chefinspektor Perkins verwundert. Er verstand nicht sofort.


  »Ich meine, wird sie ihren Vater, den alten Charles Miotta, beerben?« fragte Perkins ungeduldig.


  Sidney zuckte die Schultern. »Wie soll ich das wissen, Inspektor? Ich nehme es an. Ich habe in aller Eile alle nur verfügbaren Erkundigungen eingezogen. Danach ist sie die einzige Tochter von Miotta. Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt. Sie ist zwanzig Jahre tot.«


  »Sie haben gut gearbeitet, Sidney«, sagte Perkins anerkennend.


  »Was wollten Sie mit der Frage, ob die Tochter von Charles Miotta ihn beerbt?« fragte Sidney verhalten.


  »Oh, ein Gedanke.«


  »Was für ein Gedanke?«


  Perkins schwieg. Erst nach einer Weile sagte er: »Moom meint, daß der Tiger von London nicht unbedingt ein Mann sein müßte – er könnte auch … weiblichen Geschlechts sein.«


  Sidney drückte auf den Knopf, der die Liftkabine anhielt. Sie hatten noch ein Stockwerk bis zur Dachfläche zu fahren. Jetzt hörte das leise Rauschen, mit dem der Lift in Betrieb war, auf. Sidney Toth blickte Chefinspektor Perkins überrascht an.


  »Der Tiger von London … eine Frau?« murmelte er. »Wie kommt Moom darauf?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Moom ist nicht ganz zurechnungsfähig. Eine Frau könnte niemals …«


  Perkins unterbrach ihn. »Sagen Sie nichts über Moom«, murmelte er. »Moom ist klüger, als wir alle annehmen. Von einer verschlagenen Klugheit. Ich habe mir überlegt, ob ich ihn nicht in meiner unmittelbaren Nähe beschäftigen soll. Er ist ein etwas schwieriger Charakter. Möglich. Das macht sein Magenleiden. Die Arbeit im Kartenraum ist nichts für ihn auf die Dauer. Aber jetzt lassen Sie die Kabine wieder anlaufen, Sidney!«


  Sidney Toth war mehr als überrascht. Er ließ die Kabine nicht anlaufen.


  »Und was hat das mit Iris Miotta zu tun?« fragte er ungeduldig.


  »Iris Miotta?« Perkins stieß einen Luftstrom aus.


  »Die Tochter vom alten Miotta«, sagte Sidney ungeduldig.


  »Sie heißt Iris? Ein seltsamer Name!«


  »Ein kapriziöser Name!« behauptete Sidney fest.


  »Oh, mir ist da ein Gedanke gekommen.«


  »Welcher?« bohrte Sidney.


  »Wenn sie Charles Miotta beerbt, ist dies der erste Fall von 17 Fällen, daß die Mutmaßung eines Mordes aus materiellen Gründen zutreffen könnte«, murmelte Chefinspektor Perkins düster.


  »Der Juwelier aus der City, das 5. Opfer des Tigers, hinterließ ebenfalls einige hunderttausend Pfund«, sagte Sidney schnell.


  »Er hatte keine direkten Erben«, brummte Perkins. »Glauben Sie mir, Sidney, ich habe alle Fälle genau im Kopf. Und ich habe das Gefühl, daß dieser Fall, der 17., eine Lösung bringen wird. Jetzt lassen Sie die Kabine weiterlaufen.«


  Sidney drückte auf den Knopf, und das feine Singen des aufwärtsstrebenden Liftes erfüllte erneut den gepolsterten Kabinenraum. Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Sie kennen die Kriminalgeschichte nicht so gut wie ich, Sidney«, brummte Perkins asthmatisch. »Es ist ein hartes und jahrelanges Studium, und ich sage Ihnen, daß es Fälle darunter gibt, die ich als Phänotypen des Verbrechens bezeichnen möchte. Ich erinnere mich an einen Fall aus dem Jahre 1930, in dem eine Frau in einem kleinen Ort acht Menschen mordete, die ihr völlig unbekannt waren, um als neuntes Opfer ihren eigenen Mann auszuwählen, der ihr ein Landgut und ein Vermögen hinterließ. Bemerken Sie etwas, Sidney? Acht Morde, die den neunten in der Serie zu vertuschen suchten. Ich will Ihnen noch sagen, daß das Experiment gelang und erst 25 Jahre später der wirkliche Sachverhalt aufgeklärt werden konnte. Alles im Leben ist schon einmal dagewesen, und alles wiederholt sich …«


  Sidney Toth konnte Chefinspektor Perkins nicht mehr antworten. Der Lift hatte die Dachfläche erreicht, und die Türen öffneten sich automatisch.


  Perkins und Toth traten ins Freie. Sie kniffen die Augenlider zusammen, denn die Luft flimmerte, und die Sonne blendete.


  Zwei Männer kamen ihnen entgegen. Der eine trug eine Uniform, der andere eine Brille. Es waren Sergeant Mounder, der sehr dick und etwas unbeholfen war, und Gunn Highter, der technische Spezialist vom Yard, der das ganze Gegenteil von Mounder darstellte. Er war langaufgeschossen, dürr wie eine Stahlrohr-Sendeantenne und hatte Arme, die ihm bis über die Knie herabhingen. Sidney Toth verwunderte sich jedesmal, wenn er ihn sah, daß es so lange Arme geben konnte.


  Auf einer blitzenden Schiene, die sich über das ganze Dach hinzog, lief ein geschlossener Wagen heran, der lediglich aus einer gewaltigen Glaskugel und einem Stahluntergestell mit zwei klirrenden Rädern zu bestehen schien. Der Wagen hielt dicht vor dem Liftschacht.


  »Ihr Dienstwagen«, murmelte Sidney, wobei er dicht an die Glaskuppel herantrat, die sich durch seine Annäherung automatisch öffnete.


  Chefinspektor Perkins hatte Sergeant Mounder und Gunn Highter, die er heute noch nicht gesehen hatte, kurz begrüßt und ließ sie an sich vorbei in die gepolsterten Hintersitze des Wagens einsteigen.


  »Fahren wir«, sagte er dabei, während er neben Sidney Toth Platz nahm, der den Führersitz eingenommen hatte.


  Die Glaskuppel schloß sich, und Sidney drückte einen roten Knopf am Schaltbrett, der in der Box von Perkins Dienstwagen das Fahrtsignal auslöste.


  Ein durchdringender Hupton erscholl, dann begann sich der Wagen auf der Schiene vorwärts zu bewegen. Immer schneller raste das Gefährt dem Ende der Stahlschiene zu, die ein Stück über den Rand der Dachfläche hinwegragte, um sich dann in die freie Luft hinauszuschwingen und mit den eigenen Raketenmotoren zu arbeiten.


  In den letzten 60 Jahren wurden nur noch diese Luftwagen benutzt, die nach dem Raketenprinzip von den Dachflächen der Hochhäuser auf Stahlschienen abgeschossen wurden und sich dann mit eigener Motorenkraft in der Luft hielten und vorwärtsbewegten, wobei die neuesten Modelle Spitzengeschwindigkeiten bis über die Schallgrenze hinaus erreichten. Zu den Hauptverkehrszeiten war die Luft erfüllt von dahinjagenden Luftlimousinen, und die Techniker hatten mit dem zunehmenden Luftverkehr nach dem Echolotverfahren Sicherungen eingebaut, die jeden Zusammenstoß vermieden. Während der Fahrt wurden nach allen Seiten Ultraschallwellen ausgestoßen, die unabhängig von der Steuerung das Luftfahrzeug in eine andere Richtung abdrängten, sobald die Wellen im Mindestumkreis von 20 Metern auf Hindernisse stießen. In der Radarmattscheibe am Schaltbrett vor dem Führersitz wechselte ständig das Gebiet, das das Luftfahrzeug überflog, und der Fahrer verminderte die Flughöhe, sobald der Zielort, den er anflog, in Sicht kam. Die Magnetlandeschiene zog die in einer Linie hintereinander liegenden Räder an, sobald sich der Luftwagen bis zu einer Höhe von 5 Metern herabgesenkt hatte, und das Fahrzeug landete, durch starke Rückstöße gebremst. Vor zwanzig Jahren hatte man begonnen, Führerscheine auch an Frauen ab 16 auszugeben.


  »Haben Sie sich die Straße gemerkt, in der Charles Miotta wohnt?« fragte Perkins, einen schnellen Blick in das angespannte Gesicht von Sidney Toth werfend.


  Sidney nickte und sah weiter geradeaus, direkt in die Sonne hinein, die als ein gelber Ball am nachmittäglichen Himmel stand. Sein gespanntes Gesicht verriet, daß es ihm nicht ganz gleichgültig war, Iris Miotta kennenzulernen.


  »Es ist eine der schönsten Villen in London-West«, murmelte er. »Sie liegt in der 312. Straße. Ich sah es mir im Stadtplan an.«


  »Hat Miotta eine Landefläche für unseren Wagen?«


  Sidney nickte. »Im Verkehrsplan ist eine Garage in seinem Park eingezeichnet, die eine hochgebaute Landefläche trägt. Die Villa Miottas selbst hat keine Landemöglichkeit.«


  Chefinspektor Perkins sah gelangweilt durch die Glaskuppel auf das Häusermeer Londons hinaus, das hell und etwas dunstig in den gelben Strahlen der Sonne lag und sich langsam nach Osten davonschob.


  »Miotta muß viel Geld haben, wenn er sich einen solchen zusätzlichen Garagenbau leisten kann«, brummte Sergeant Mounder aus dem Hintersitz des Wagens. »Die Anlage ist nicht billig.«


  »Ich möchte wissen, warum er sterben mußte«, sagte Gunn Highter mit hoher Stimme.


  »Sie sollten besser wissen, woher die zielgelenkte radioaktive Strahlung kommt, die ihn getötet hat«, sagte Perkins, ohne den Kopf zu wenden.


  Gunn Highter senkte schuldbewußt den Kopf.


  »Es ist eine Schweinerei!« brummte Sergeant Mounder.


  »Und ich schwöre Ihnen, daß ich dieser Schweinerei auf den Grund kommen werde!« schnaufte Chefinspektor Perkins asthmatisch. Das Gefühl der Apathie war einem plötzlichen Groll gegen den Mann mit den Todesstrahlen gewichen, der Scotland Yard seit Wochen ein Rätsel aufgab, wie es in der Kriminalgeschichte seit Jahrhunderten nicht vorgekommen war.
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  Iris Miotta empfing die Beamten von Scotland Yard in der luxuriös und mit kostbaren alten, dunklen Möbeln eingerichteten Halle der Villa Charles Miottas. Der Garagenwärter, der die Herren vom Hochbau der Landefläche durch den Park hierherbegleitet hatte, verschwand lautlos mit einer dezenten Verbeugung. Hinter ihm schloß sich mit einem kaum wahrnehmbaren Klirren die gläserne Hallentür.


  »Ich habe Sie erwartet«, sagte Iris Miotta mit einer leisen, dunkel tönenden Stimme, ohne den Männern vom Yard entgegenzugehen. Sie stand vor dem geschnitzten Treppengeländer, das aus der Halle in die Räume im ersten Stockwerk hinaufführte. »Bitte, kommen Sie jetzt«, fuhr sie fort. »Es ist furchtbar, was geschehen ist!«


  Ihre Stimme war monoton und von Melancholie erfüllt. Die Hysterie, die Chefinspektor Perkins in ihrem Benehmen erwartet hatte, fehlte, was ihn etwas aus der Fassung zu bringen drohte.


  Iris Miotta war eine Schönheit, und Sidney Toth, der wußte, daß sie gerade erst 20 Jahre alt war, starrte sie mit unverhohlener Bewunderung an. Wenn ihn schon das Bild auf der Mattscheibe des Bildtelefons fasziniert hatte, so stieg seine Bewunderung jetzt, da er Iris Miotta wirklich gegenüberstand, ins Ungeheuerliche. Iris Miotta hatte fast einen eigenen Stil, schön zu sein. Sie trug ihr schwarzes Haar in einer ägyptischen Frisur in die Stirn gekämmt, ihre Augen waren dunkel und faszinierend, die Gesichtshaut fast bronzefarben, während ihre vollen Lippen mit einem zyklamenen Lippenstift stark getönt waren. Ihr Körper war grazil und von kindlicher Schlankheit, und ein kindlicher Ausdruck lag auch in ihrem Blick, der sich jedoch in Sekundenschnelle verwandeln und kühl, abschätzend oder leidenschaftlich wirken konnte. Sidney nahm das alles in wenigen Augenblicken in sich auf und vergaß darüber, aus welchem Grund er hier war. Er versuchte, das Mädchen vor ihm einzuschätzen, und bemerkte, daß ihm das zum ersten Mal in seinem Leben nicht gelang.


  Ihre weiche, melancholische und doch kühle Stimme riß ihn aus seinen Betrachtungen.


  »Wir wollen nach oben gehen«, sagte sie, »bitte!«


  Chefinspektor Perkins, der mit einem Hustenanfall zu kämpfen hatte, stieg wortlos an ihr vorbei die Treppe zum ersten Stock hinauf. Gunn Highter folgte ihm genauso wortlos, und Sidney wartete, bis er an der Seite von Iris Miotta die breite Treppe hinaufgehen konnte. Sergeant Mounder blieb wie eine Statue starr in der Halle stehen.


  »Unser Gespräch war sehr kurz«, sagte Sidney, während er langsam nach oben stieg. »Sie sagten mir am Telefon nur, daß Ihrem Vater etwas zugestoßen sei und daß Sie ein brandiges Geschwür an seinem Hals bemerkt hätten. Ich nehme an, Sie können sich erinnern, daß Sie mit mir sprachen?«


  Iris Miotta sah mit einem abschätzenden Blick zur Seite.


  »Ich kann mich erinnern, daß ich mit Ihnen sprach«, sagte sie ohne Anteilnahme.


  »Sie entdeckten selbst, was mit Ihrem Vater geschehen war?« fragte Sidney, während er das Mädchen neben sich interessiert betrachtete.


  Sie nickte. »Als ich zurückkehrte. Ja.«


  »Sie waren nicht im Haus, als das … Unglück geschah?«


  »Nein!« Iris Miotta schüttelte entschieden den Kopf. »Sie hörten es bereits. Ich bin soeben erst zurückgekehrt. Ich war auf dem Lande. Ich habe das Haus gestern nachmittag verlassen und habe es vor einer Stunde erst wieder betreten.«


  »Vor einer Stunde«, murmelte Sidney. Er dachte daran, welche Gefühle das Mädchen beherrscht haben mußten, als sie die Entdeckung machte, daß ihr Vater … Er sprach schnell weiter. »Ah! Und was taten Sie dann?« fragte er.


  Erstaunt sah ihn das Mädchen an. »Was ich tat? Ich bemerkte schon vom Park her, daß im Arbeitszimmer meines Vaters Licht brannte. Erst glaubte ich, er wäre eingeschlafen und hätte vergessen, das Licht zu löschen. Mein Vater arbeitete meistens bis spät in die Nacht hinein und schlief dann vor Übermüdung in seinem Arbeitssessel ein. Wir sind das gewohnt …«


  »Wer … Wir?«


  »Ich und das Hauspersonal!« sagte sie verwundert. »Dann aber dachte ich daran«, fuhr sie fort, »daß es schon Nachmittag war und es kaum möglich wäre …« – sie suchte nach Worten – »daß mein Vater jetzt noch schlief. Und da bekam ich plötzlich Angst. Ein Furchtgefühl. Ich rannte nach oben.«


  Chefinspektor Perkins hatte den Treppenabsatz im ersten Stockwerk erreicht. Er blieb abwartend neben Gunn Highter stehen und wandte sich fragend um. Aufmerksam hatte er das Gespräch verfolgt, das Sidney mit Iris Miotta geführt hatte.


  »Sie benutzten diese Treppe hier?« fragte er.


  Das Mädchen betrachtete Chefinspektor Perkins verwundert.


  »Aber natürlich benutzte ich diese Treppe hier«, sagte sie. »Es führt keine andere in das obere Stockwerk.«


  »Bitte sprechen Sie weiter«, bat Perkins, seine verschwommenen Augen mit den nikotingelben Fingern massierend.


  Sie deutete auf eine Eichentür, die von einem Gang links in einen Raum führte.


  »Bitte hier«, sagte sie leise. »Es ist das Arbeitszimmer meines Vaters.«


  Perkins und Highter gingen auf die Tür zu.


  »Durch diese Tür betraten Sie den Arbeitsraum Ihres Vaters, als Sie über die Treppe nach oben gekommen waren?« fragte Perkins im Gehen und über die Schulter hinwegblickend.


  »Ja«, erwiderte sie leise. »Sie war unverschlossen, und ich trat ein. Das Licht brannte, und mein Vater saß in seinem Arbeitssessel. Ich sah sofort, daß mein Vater nicht schlief, sondern daß er tot war …«


  »Woran sahen Sie das?« fragte Perkins schnell.


  Sie strich sich mit einer müden Bewegung über die Stirn. »Ich fühlte das. Seine Haltung war so merkwürdig verkrampft. Dann ging ich auf ihn zu und bemerkte das … das brandrote Mal an seinem Hals.«


  »Was halten Sie von dem Mann mit den Todesstrahlen?«


  Iris Miotta blickte überrascht in die verschwommenen Augen von Chefinspektor Perkins.


  »Wir haben uns nie damit beschäftigt«, sagte sie langsam. »Und ich selbst habe mir nie eine Meinung darüber gebildet.«


  Perkins grunzte etwas Unverständliches. Mit gesenktem Kopf blieb er vor der Eichentür stehen.


  Iris Miotta machte eine hilflose Bewegung mit den schmalen Schultern.


  »Ich lief nach unten und benachrichtigte unseren Hausarzt. Aber er war nicht zu erreichen. Dann dachte ich daran, den Yard zu verständigen.«


  »Und dann?« fragte Perkins scharf.


  »Dann wartete ich.«


  »Sie gingen nicht wieder nach oben?«


  »Nein.«


  Chefinspektor Perkins wandte sich an Sidney Toth.


  »Haben Sie Dr. Lawrence benachrichtigt?«


  Sidney nickte zustimmend. Dr. Lawrence war der Gerichtsmediziner.


  »Er hat mir zugesagt, mit seinem Wagen sofort herauszukommen. Ich nannte ihm die Adresse. Er müßte schon da sein.«


  Jetzt erst öffnete Chefinspektor Perkins die Tür und trat in den Raum, in den vor einigen Stunden der Tod zugeschlagen hatte. Es war ein großer Raum mit dunklen Wänden, aber großen hellen Fenstern, die fast zwei Wände allein einnahmen. Dicke Schaumgummiteppiche, gewaltige Sessel und klobige Möbel gaben dem Raum das Gesicht eines luxuriös eingerichteten Herrenarbeitszimmers. Vor den Fensterwänden stand ein breiter Tisch mit gedrehten Beinen, und in einem Sessel davor lag in einer merkwürdig verkrampften Haltung ein Mann in einem dunklen Anzug. Der Mann war schwer und massig und hatte eine Glatze. Es war Charles Miotta. Ein eigenartiger Geruch lag in dem Raum mit den geschlossenen Fensterwänden, und Chefinspektor Perkins identifizierte ihn als den Geruch des Todes. Es war ein Geruch, den nur er wahrzunehmen vermochte. Er kannte ihn in hundert Versionen, und doch war er immer gleich. Das Licht im Raum brannte nicht mehr.


  Blinzelnd drehte sich Perkins um.


  »Sie sagten, das Licht hätte gebrannt?« fragte er Iris Miotta.


  »Ich habe es gelöscht, als ich den Raum wieder verließ«, murmelte sie mit blasser werdendem Gesicht.


  »Das ist eigenartig«, sagte Perkins schwerfällig. »Ich nehme an, daß Sie erregt, verstört, verwirrt, entsetzt waren, als Sie entdeckten, daß Ihr Vater … nicht mehr am Leben war?«


  Iris Miotta zögerte. »Ja«, sagte sie dann.


  »Und doch haben Sie das Licht gelöscht?«


  Sie antwortete nicht.


  »Sie haben in Ihrer Erzählung nichts davon erwähnt!«


  »Ich habe es vergessen«, murmelte sie.


  »Wo ist der Lichtschalter?«


  Sie deutete an die Wand neben der Tür, in der ein kleines, silbernes Gehäuse eingelassen war.


  »Hier«, murmelte sie.


  Sidney bediente mechanisch den Schalter. Das Licht im Raum flammte auf, dann verlöschte es wieder. Sidney nickte bestätigend.


  Perkins biß sich auf die Lippen.


  »Sonst haben Sie nichts verändert?« fragte er das Mädchen.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Langsam durchquerte Chefinspektor Perkins den Raum, bis er den Tisch mit den gedrehten Beinen und den Sessel, in dem der Tote lag, erreicht hatte. Highter und Sidney folgten ihm.


  Perkins starrte in das weiße Gesicht Charles Miottas. Er sah sofort, daß der Mann tot war. An seinem Hals, dicht über der Halsschlagader und kaum einen Zentimeter über dem dunklen Anzugstoff, sah er das brandrote, blutunterlaufene Geschwür, das sich tief in die Haut hineingefressen und Charles Miotta getötet hatte.


  »Es ist ungeheuerlich!« murmelte Perkins grimmig.


  Dann aber schien er sich der Apathie zu erinnern, die seinen Charakter auszeichnete.


  »Ich möchte warten, bis der Arzt kommt«, sagte er müde und sah sich nach einem Sessel um, in den er sich setzen konnte.


  Aber Chefinspektor Perkins kam nicht dazu, seine Beine in einem Sessel auszustrecken. Als wäre ein Bühnenstichwort gefallen, klopfte es an die Eichentür, die den Raum nach dem Gang zu abschloß, und Dr. Lawrence streckte seinen Kopf ins Zimmer.


  »Ah, da sind Sie ja!« rief er. »Ich bin soeben angekommen!«


  Seine Fröhlichkeit wurde gedämpft durch den Anblick des Toten.


  Dr. Lawrence war ein fröhlicher, wenn auch etwas altmodischer Herr, und es gab niemanden, dem er nicht auf den ersten Blick sympathisch gewesen wäre. Er hatte eisgraue Haare, graue Augen, eine Säufernase und einen Spitzbart, der ebenfalls eisgrau war. Dicke Brillengläser wölbten sich vor den kurzsichtigen Augen, und innerhalb von fünf Minuten hob sich sein steifer Zeigefinger mindestens zwölfmal in dozierender Weise.


  »Bitte stellen Sie ihre Diagnose«, sagte Chefinspektor Perkins apathisch und hatte mit einem erneuten Hustenanfall zu kämpfen.


  Sidney Toth sah gelangweilt aus den Fenstern, da er wußte, daß die Diagnose keine andere sein würde, als die der vorhergegangenen 16 Mordfälle.


  Gunn Highter betrachtete einen Augenblick lang Iris Miotta, die mit herabhängenden Armen starr auf einer Stelle stand, und es schien, als würde sie das alles gar nichts angehen; dann wandte er sich Chefinspektor Perkins, der seine Nase massierte, und Dr. Lawrence zu, der langsam zu dem Toten hinüberging und ihn zu untersuchen begann.


  Die Untersuchung dauerte keine zwei Minuten. Dr. Lawrence richtete sich mit ernstem Gesichtsausdruck auf.


  »Wann ist der Tod eingetreten, Doktor?« fragte Perkins unbehaglich.


  Dr. Lawrence hob dozierend den Zeigefinger.


  »Ich möchte sagen, vor 15 bis 16 Stunden«, erklärte er langsam.


  Perkins ließ einen erstaunten Ausruf hören. Dann rechnete er.


  »Das wäre in der vergangenen Nacht zwischen 11 und 12 Uhr gewesen«, sagte er endlich nachdenklich. Ruckartig wandte er sich zu Iris Miotta um. »Wo waren Sie um diese Zeit?« fragte er.


  Sie erschrak durch die plötzliche Anrede.


  »Zwischen 11 und 12 Uhr?« murmelte sie. Sie schien nachzudenken. »Ich glaube, da habe ich schon geschlafen …«


  »Wo?«


  »Ich war bei meiner Tante auf dem Lande. Draußen in der Nähe von Dunstable. Es ist eine Schwester meiner verstorbenen Mutter.«


  »Sie sind oft dort?«


  »Fast jede Woche einmal.«


  »Wie ist die Adresse?« fragte Chefinspektor Perkins.


  Er schien mit dieser Antwort nicht zufrieden zu sein und notierte die Adresse auf einen kleinen Block mit sichtbarem Mißbehagen.


  »Wer war um diese Zeit hier im Haus?« fragte er weiter, nachdem er den Block wieder in eine seiner vielen Taschen versenkt hatte.


  »Niemand«, sagte Iris Miotta langsam.


  »Niemand?« fragte Perkins grimmig. »Sie sprachen vorhin von ihrem Hauspersonal? Wie viele Personen haben Sie beschäftigt?«


  »Den Diener, die Köchin und zwei Hausmädchen«, antwortete sie.


  »Und wo befand sich das Hauspersonal zu der Zeit, als Mr. Miotta … ermordet wurde?«


  »William, das ist der Diener meines Vaters«, sagte Iris Miotta langsam, »hatte seinen freien Tag und kehrte erst in den Abendstunden ins Haus zurück. Die Köchin und die Hausmädchen verlassen jeden Abend punkt 10 Uhr das Haus, da sie ihre eigenen Zimmer im Bedienstetenpavillon außerhalb des Hauses haben. Es war eine strikte Anweisung meines Vaters, daß sie gegen 10 Uhr abends das Haus zu verlassen hätten und sich am Morgen und am Tag nicht eher bemerkbar machten, als bis nach ihnen gerufen wurde.«


  Chefinspektor Perkins grunzte. Es war unverständlich, was er damit sagen wollte.


  »Wann kehrte das Personal früh ins Haus zurück?« fragte er nach einer Weile.


  »Um 8 Uhr.«


  »Und es soll niemand bemerkt haben, daß Ihr Vater nicht mehr am Leben war?«


  »Die Leute befolgten nur die Anweisungen meines Vaters.«


  »Sprachen Sie mit dem Hauspersonal, als Sie in das Haus zurückkehrten?«


  Iris Miotta schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht möglich. Ich kehrte nach 1 Uhr mittags zurück, und da hatte das Personal das Haus bereits verlassen.«


  »Wieder verlassen?« Perkins schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Mein Vater wünschte, daß über die Mittagszeit, von 1 Uhr bis 3 Uhr, niemand im Haus war, der nicht zur Familie gehört.«


  »Äußerst seltsam!« murmelte Perkins. »Inzwischen wird sich das Personal aber wieder eingefunden haben?«


  »Ich glaube schon«, nickte Iris Miotta.


  »Ich werde mir dann die Leute ansehen«, nickte Perkins. Er wandte sich an Dr. Lawrence. »Was konnten Sie sonst noch feststellen, Doktor?«


  Lawrence schüttelte verzweifelt den eisgrauen Kopf. »Nichts, was wir nicht schon in den vergangenen 16 Fällen feststellen konnten. Der Tod ist durch zielgelenkte, äußerst intensive Radiostrahlung eingetreten, und das Geschwür zeigt dieselben Merkmale der uns unverständlichen Strahlung wie bereits in den vorangegangenen Fällen. Dieses Geschwür ist …«


  Der Zeigefinger des Dr. Lawrence hob sich dozierend, und er begann sich in fachwissenschaftlichen Ausdrücken über Erscheinungsform und Todesursache im besonderen auszulassen. Chefinspektor Perkins hörte nur halb zu. Er starrte bewegungslos auf den Toten.


  »Es wäre mir lieb, Highter«, sagte er dann, als Dr. Lawrence seinen Bericht beendet hatte, »wenn sie nun Ihre Messungen vornehmen wollten.«


  Gunn Highter nickte, was aussah, als würde eine Sendeantenne von einem Tornado geknickt werden, und entnahm der Tasche, die er bei sich trug, eine Anzahl von Geräten, Maßbändern und Visierwinkeln, die er auf dem Tisch mit den gedrehten Beinen ausbreitete.


  Chefinspektor Perkins hatte damit begonnen, bei den Opfern des Tigers von London die Intensität der tödlichen Strahlung nach Möglichkeit nachprüfen und nachmessen zu lassen, was Gunn Highter mit Geigerzählern und den neuen Spezialinstrumenten sehr gewissenhaft und sorgfältig ausführte, ohne aber, daß Perkins durch diese Arbeit bis jetzt irgendeine Erkenntnis gekommen wäre. Auch die Messungen der mutmaßlichen Richtung und des Einfallwinkels, in dem die tödlichen Strahlen in den Raum, in dem sich das jeweilige Opfer befunden hatte, eingedrungen waren, waren listenmäßig erfaßt worden, hatten aber Chefinspektor Perkins ebenfalls keinen Schritt weiter gebracht.


  Einen Augenblick lang sah Perkins Gunn Highter zu, wie dieser seine Messungen begann und die gefundenen Werte in einer Liste notierte. Dann ging er mit verzogenem Mund um den Arbeitstisch von Charles Miotta herum, betrachtete einen Brieföffner mit ungewöhnlichem Interesse und griff dann nach dem Blatt, das vor Miotta auf dem Schreibtisch lag und das er beschrieben haben mußte, kurz ehe er starb. Der Schreibstift lag schräg auf der Tischplatte, als wäre er der kraftlosen Hand des Sterbenden entfallen.


  Lange Zeit betrachtete Perkins das Blatt und die letzten Zeilen, die Miotta zu Papier gebracht hatte. Aber es fiel ihm nichts Ungewöhnliches daran auf. Es war eine nüchterne Kalkulation über Aktienwerte in Verbindung zu Baumwolle-, Getreide- und Silberpreisen. Es war nicht einmal ungewöhnlich, daß es sich dabei um Millionenwerte handelte.


  Perkins steckte das Blatt in die Tasche und blickte zu Iris Miotta hinüber, die die Augen geschlossen hatte, als könnte sie das alles nicht mehr ertragen.


  »Ich nehme an, daß ihr Vater mehrfacher Millionär war?« fragte er.


  Sidney Toth wandte sich vom Fenster ab und sah aufmerksam der Szene entgegen, die nun folgen würde. Er kannte Chefinspektor Perkins und wußte, daß er nun Fragen stellen würde, die in gar keinem Zusammenhang zu stehen schienen, ihm aber summa summarum doch wertvolle Ergebnisse bringen würden. Langsam schlenderte Perkins, die Hände in den Taschen, auf Iris Miotta zu. Als er neben ihr stand, erschien er fast zwei Köpfe größer als das Mädchen, das zu ihm aufsehen mußte.


  »Mein Vater hat einen sehr ausgedehnten Besitz«, sagte sie.


  »Ich nehme an, daß Sie mit Ihrem Vater gut harmonierten?«


  Iris Miotta senkte den Kopf. Als sie wieder aufblickte, bemerkte Sidney Tränen in ihren Augen.


  »Ich liebte meinen Vater sehr«, sagte sie leise.


  Perkins beschäftigte sich anhaltend mit seiner Unterlippe. Er zupfte mit den nikotingelben Fingern daran. Es war eine Bewegung der Verlegenheit. Er konnte Frauen nicht weinen sehen. Ehe er jedoch die nächste Frage stellen konnte, sprach Iris Miotta schon wieder.


  Ihre Augen leuchteten dunkel auf, und die zyklamfarbenen Lippen preßten sich eng aufeinander.


  »Ich werde nicht eher ruhen, bis ich den Mörder meines Vaters gefunden habe«, murmelte sie monoton, wobei sich die blauschattierten Augenlider zu schmalen Spalten zusammenkniffen. Ihre Stimme war rauh und ohne Klangfarbe. »Es lag kein Grund dafür vor, daß man ihn tötete. Mein Vater hatte keine Feinde, nicht einmal Neider …«


  Chefinspektor Perkins ließ überrascht die Hand sinken. Der Umschwung in ihrem Wesen überraschte ihn und machte ihn zugleich mißtrauisch. Variable Charaktere hatten ihn schon immer vorsichtig werden lassen.


  »Ah!« sagte er erstaunt. »Und wie wollen Sie das beginnen, wenn der Yard nicht einmal weiß, wie er an den Mann mit den Todesstrahlen herankommen soll?«


  Im nächsten Moment biß er sich kräftig auf die Lippen. Er hätte nicht die Unfähigkeit des Yards, den Tiger von London zu finden, in dieser Weise publik machen sollen. Perkins ärgerte sich ganz außerordentlich und bekam einen Hustenanfall, der ihn mehrere Sekunden außer Atem setzte.


  »Ich hoffe, daß wir Ihnen bei dieser Aufgabe helfen können, Miß Miotta«, sagte Sidney vom Fenster her. »Sie können jederzeit mit mir rechnen …«


  Einen Augenblick sah das Mädchen mit glänzenden Augen Sidney ins Gesicht, und es schien, als wollte sie antworten. Dann aber wandte sie sich achselzuckend ab. Ihr Wesen war so rätselhaft wie ihre Erscheinung.


  Inzwischen hatte Chefinspektor Perkins seinen Hustenanfall überwunden, und er wandte sich, die Hand vor dem Mund, erneut an das Mädchen.


  »Verzeihen Sie eine indiskrete Frage, Miß Miotta«, sagte er höflicher, »aber es würde mich interessieren, ob Ihr Vater ein Testament hinterlassen hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Soviel ich weiß, nicht.«


  »Dann würde das Vermögen Ihres Vaters Ihnen zufallen?« sagte Perkins mit hochgezogenen Brauen.


  »Ich bin vor wenigen Tagen 20 Jahre alt geworden und deshalb nach dem Erbgesetz volljährig«, entgegnete sie ruhig. »Ja!« Dann aber bildete sich eine steile Falte auf ihrer Stirn. Sie schien jetzt den Sinn der Frage richtig begriffen zu haben. »Was wollen Sie damit sagen?« fragte sie kühl.


  Perkins antwortete nicht darauf.


  »Welchen Beruf haben Sie?« fragte er dagegen. Es war einer seiner schnellen, überraschenden Fragen.


  »Ich habe die Technische Akademie besucht.«


  »Ah!« Perkins schien sehr erstaunt zu sein. »Und Sie üben welchen Beruf aus?« fragte er kurz darauf.


  Sie zögerte. »Keinen!« sagte sie dann.


  »Wo kann ich das Hauspersonal sprechen?« fragte Perkins.


  »Am besten in der Halle …«


  »Ein Einfallwinkel von minus 12 bis minus 15 Grad«, sagte in diesem Augenblick Gunn Highter von dem Tisch mit den gedrehten Beinen her, und Perkins drehte sich ärgerlich zu ihm um, daß er ihn in seinem Gespräch mit Iris Miotta unterbrochen hatte. »Die Strahlung kam also nicht von schräg oben und nicht aus waagerechter Richtung, sondern aus leichter Tieflage«, fuhr Highter mit seiner hohen Stimme, die an einen Eunuchen erinnerte, fort. Umständlich verpackte er seine Instrumente wieder in der Tasche und ließ nur die Liste auf dem Tisch liegen, in die er seine Eintragungen gemacht hatte.


  Perkins nickte grimmig und trat langsam zu dem Tisch mit den gedrehten Beinen zurück.


  »Dasselbe wie bei den vorangegangenen Fällen, die sich in ungefähr 10 Meter Bodenhöhe ereignet haben. Der Mann mit den Todesstrahlen hat immer denselben Standort …«


  Highter nickte heftig. Der Mann mit den Todesstrahlen interessierte ihn nicht. Ihn interessierten nur seine Messungen, und er wollte die anderen gefundenen Werte nicht ohne Stolz nennen. Da Perkins schwieg, sprach er hastig weiter.


  »Die Richtung«, dozierte er, »aus der die Strahlung in diesen Raum hier eindrang, möchte ich fast als dieselbe bezeichnen wie bei unserem Fall 7. Lord Cunningham, dessen Kammerdiener an den Folgen der Todesstrahlen starb, hat seine Villa ja ganz in der Nähe. Dagegen ist die Stärke der Strahlung etwas unterschiedlich …«


  Gunn Highter griff gewissenhaft nach der Liste, um den gefundenen Wert abzulesen.


  Dr. Lawrence, der sich in einen der freistehenden Sessel gesetzt hatte, erhob sich jetzt, da er nichts so sehr haßte, wie anderer Erklärungen anhören zu müssen. Er selbst hätte gern noch einige Bemerkungen zu dem Thema: Tod und auftretende Geschwüre durch zielgelenkte radioaktive Bestrahlung gemacht, aber er sah, daß er nicht mehr dazu kommen würde, da sich kein Mensch dafür zu interessieren schien und es deshalb besser wäre, jetzt zu gehen.


  »Ich habe noch einiges zu tun«, erklärte er etwas mißgestimmt, »und ich glaube, daß ich hier nicht mehr gebraucht werde. Darf ich mich verabschieden, Perkins?«


  Chefinspektor Perkins hatte nichts dagegen und nickte Dr.


  Lawrence, der zur Tür ging, uninteressiert zu.


  »Vergessen Sie nur bitte Ihren Bericht nicht, Doktor«, rief er ihm jedoch hinterher, »und senden Sie ihn mir baldmöglichst in mein Büro. Er wird nichts Neues mehr besagen, aber ich brauche ihn für unsere Aktenschränke. Sie wissen!«


  Perkins kannte Dr. Lawrence. Er war etwas nachlässig, wenn es sich darum handelte, Berichte abzufassen.


  Lawrence nickte, daß er verstanden habe, und mit einer höflichen Verbeugung gegen Miß Miotta verließ er den Raum. Er ging etwas steif und schien pikiert, daß ihm niemand mehr Beachtung geschenkt hatte.


  »Sie wollten mir die Stärke der Strahlung angeben, Highter?« fragte Chefinspektor Perkins, als sich die Tür hinter Lawrence geschlossen hatte. »Aber ich glaube, damit werden wir auch nicht weiterkommen. Wir befinden uns auf einem falschen Weg.«


  »Die Strahlung ist +13«, las Highter von der Liste ab. »Bei dem Kammerdiener von Lord Cunningham war sie +13 1/2 stark.«


  »Cunningham wohnt auch näher der Stadt zu«, sagte Sidney Toth, dem diese Untersuchung langweilig zu werden begann, und der sich danach sehnte, den Raum zu verlassen.


  Er hatte die ganze Zeit Iris Miotta beobachtet und wünschte mit ihr allein zu sein, obwohl er sich sagte, daß das ein unsinniger Wunsch war. Iris Miotta hätte wahrscheinlich diesem Alleinsein keine größere Bedeutung beigemessen, als wenn sie mit ihrem Großvater allein gewesen wäre. Und überhaupt! Sie war ein Mädchen, das verwöhnt war, und er war nur ein kleiner Angestellter im Yard. Wahrscheinlich hatte sie ihn noch gar nicht richtig angesehen.


  Sidney Toth wurde in seinen Grübeleien von Chefinspektor Perkins unterbrochen, der plötzlich Gunn Highter die Liste mit den gefundenen Zahlenwerten aus der Hand riß, auf ihn zustürzte und ihn an der Schulter packte.


  »Was haben Sie soeben gesagt, Sidney?« rief er.


  »Ich sagte, daß Cunningham näher der Stadt wohnt als Mr. Miotta, und daß daher …


  »… die Strahlung bei ihm um einen halben Grad stärker sein mußte als hier«, vollendete Perkins triumphierend den Satz. Jede Apathie war von ihm gewichen. Er atmete asthmatisch. Ruckartig wandte er sich um und starrte den Toten an, der bewegungslos und mit fahler, weißer Haut in seinem Sessel lag. »Das ist die Lösung, Sidney! Ich glaube, Sie haben ganz unbewußt die Lösung gefunden, nach der ich schon lange suchte.«


  Sidney Toth begriff erst jetzt, was er gesagt hatte.


  »Danach müssen wir einen bestimmten Standort des Todesstrahlers annehmen«, fuhr Perkins heftig fort, »und …« Er unterbrach sich selbst. »Natürlich!« rief er dann. »Sehen Sie sich die Lage des Toten an und vergleichen Sie sie mit der Lage der anderen Opfer! Die Strahlung geht von einem Zentrum aus und ist jeweils stärker oder schwächer, an der Entfernung gemessen. Die Theorie kann stimmen, wenn wir uns die Lage aller Opfer vergegenwärtigen. Sie muß jeweils so sein, daß jedes Opfer vom Zentrum aus mit der Strahlung an der tödlichen Stelle über der Halsschlagader erreicht werden konnte.«


  Perkins trat mit zwei, drei langen Schritten an den Arbeitstisch von Charles Miotta zurück, riß ein unbeschriebenes Blatt aus dem luxuriösen Schreibblock und begann mit dem Schreibstift Miottas, der schräg auf der Tischplatte lag, hastige Striche auf das Blatt zu zeichnen. Er war mit dieser Arbeit so sehr beschäftigt, daß er nicht bemerkte, wie ihm Gunn Highter mit offenstehendem Mund über die Schulter blickte und Sidney interessiert neben ihn trat.


  »Aber was machen Sie denn da?« rief Sidney überrascht aus, als Perkins die letzten Eintragungen in seine Skizze gemacht und sie mit der Liste Gunn Highters sowie mit seiner eigenen Liste der Opfer des Tigers von London verglichen hatte.


  Chefinspektor Perkins richtete sich mit schmerzendem Rückgrat, aber triumphierendem Blick in den verschwommenen Augen auf.


  »Sehen Sie sich das an«, verkündete er, mit dem nikotingelben Fingernagel auf das beschriftete Blatt Papier klopfend. »Vergegenwärtigen Sie sich die Lage eines jeden Opfers des Tigers, und Sie werden herausfinden, daß es mit zerstörter Halsschlagader in Richtung zum angenommenen Zentrum lag. Die gefundenen Werte über die Stärke der Strahlung stimmen mit den Entfernungen überein. Wir werden das im Yard noch genau nachprüfen. Die nahe dem Zentrum gelegenen Opfer wiesen eine stärkere Strahlung von +90, +88, +85, +75 Grad auf – Sie sehen das hier!« Perkins deutete mit zitterndem Zeigefinger auf die betreffenden Stellen. »Während in größeren Entfernungen«, fuhr er fort, den Finger bis zu den Randpunkten seiner Zeichnung kreisen lassend, »die Strahlung erheblich geringer war und, wenn auch tödlich, in dem einem Fall bei Richard Garden nur 10 Grad betrug.«


  Sidney atmete heftig.


  »Sie könnten recht haben«, sagte er leise.


  »Meine Theorie ist richtig«, sagte Chefinspektor Perkins laut. »Sie könnte falsch sein, aber die Lage der Opfer beweist, daß sie richtig ist. Und diese Erkenntnis kam mir erst, als ich heute zum erstenmal die Lage Mr. Miottas mit der Lage der anderen Opfer verglich.«


  Iris Miotta war mit aufgerissenen Augen an den Tisch getreten. Ihre feinen Nasenflügel bebten. Sidney sah es, während Perkins gar nicht bemerkte, daß das Mädchen neben ihn getreten war.


  »Und wissen sie, was dieser Kreis inmitten der Zeichnung bedeutet?« fuhr Perkins fort, die Finger auf das Zentrum seiner Skizze tippend.


  »Ja natürlich«, brummte Sidney, verstört von dem Gesichtsausdruck des Mädchens, das an seiner Seite ebenfalls auf die Zeichnung des Chefinspektors starrte. »Der Standort des Mannes mit den Todesstrahlen.«


  »So!« knurrte Perkins. »Und was meinen Sie, welcher Stadtteil das ist?« Da Sidney nicht antwortete, sagte er laut: »Das ist Notting Hill! Und ich sage Ihnen, wir werden umgehend nach Notting Hill fahren …«


  »Notting Hill?« rief Iris Miotta entsetzt.


  Sidney drehte sich zu ihr um. Sie war blaß bis in die Haarwurzeln hinein.


  »Ich verstehe nicht«, murmelte er, »daß Sie das verwirren kann!«


  Mit einem gehetzten, hilflosen Blick sah sie sich um. Dann sagte sie tonlos: »Oh nein, nein. Es verwirrt mich gar nicht. Ich war … ich war nur sehr überrascht. Notting Hill. Es ist ein sehr schmutziges und uraltes Viertel und sollte längst abgerissen sein …«


  Sidney betrachtete das Mädchen verwundert. Er nahm sich vor, in den nächsten Tagen nicht nur ihren Charakter zu analysieren, sondern auch darüber eine Analyse aufzustellen, was das Mädchen hinter ihrem fremdartigen Wesen zu verbergen suchte.


  Chefinspektor Perkins hatte dem Vorfall keine Beachtung geschenkt. Er hatte seine Skizze hastig zusammengefaltet in die Tasche gesteckt und sich dann an Gunn Highter gewandt, dessen Mund immer noch vor Überraschung offenstand.


  »Es müßte möglich sein, die Strahlung zu orten?« fragte er.


  Highter zuckte die dürren Schultern hoch. »Das wurde bereits schon einmal beabsichtigt, Inspektor«, sagte er. »Aber Sie können sich erinnern, daß dazu keine Möglichkeit besteht, solange der Todesstrahler nicht in Tätigkeit ist.«


  Perkins nickte grimmig. »Ich weiß! Aber jetzt, da wir das Zentrum kennen, werden wir einen Kordon darum ziehen und …«


  Perkins sprach nicht weiter. Ruckartig drehte er sich um und ging zur Tür, ohne dem Toten und Iris Miotta noch einen Blick zu geben.


  »Kommen Sie!« sagte er dabei. »Wir fahren nach Notting Hill hinaus!«


  »Aber Sie wollten noch das Dienstpersonal vernehmen«, erinnerte Sidney, der sich nicht mit dem Gedanken abfinden konnte, das Haus und damit Iris Miotta jetzt schon verlassen zu müssen. Er ahnte nicht, unter welchen Umständen und an welchem Ort er das Mädchen wiedersehen sollte.


  Perkins blieb einen Augenblick stehen. Dann ging er, fast noch schneller, weiter zur Tür.


  »Wenn keiner unschuldig an dem Tode von Charles Miotta ist, das Dienstpersonal ist es bestimmt«, sagte er.


   


  4.


   


  Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man behauptet, daß Notting Hill einer der verwahrlosesten Stadtteile Londons war. Es war der älteste Stadtteil, und kein Mensch begriff, warum man nicht die jahrhundertealten Elendsquartiere abriß und den gesamten Stadtteil mitsamt den Gassen und Straßen, in denen es nach Müll, Küchenabfällen und Krankheiten stank, einebnete.


  Chefinspektor Perkins neben Sidney Toth dachte dasselbe, während sie angewidert durch die verschmutzten Straßen schritten, in denen schwül die Abendsonne drückte, und nach dem Haus Nr. 58 suchten, das die Bezeichnung »Hotel und Restaurant« trug – das einzige Hotelrestaurant im Zentrum von Notting Hill, in das man sich gerade noch hineinwagen durfte.


  »Die nächste Querstraße rechts«, murmelte Sidney. »Da werden wir die 58 finden. Aber ich begreife nicht, was Sie dort wollen?«


  Perkins hatte die Hände in die Taschen vergraben und lief im Schatten der bröckelnden Hausmauern entlang.


  »Ich wundere mich, daß Sie sich in diesem verdammten Viertel auskennen«, brummte er dabei. »Nicht einmal fahren kann man. Es ist, als lebten wir im Mittelalter!«


  »Ich habe den Stadtplan noch im Kopf«, murmelte Sidney, als müßte er sich entschuldigen. »Daher nehme ich an, daß wir in die nächste Quergasse einbiegen müssen …«


  Perkins nickte desinteressiert. Er hatte gar nicht zugehört. Sie bogen in die Querstraße ein, in der es ein paar verwahrloste Gärten und nur wenige Häuser gab. Über dem einen war ein Schild angebracht, das die verwaschene Aufschrift trug: Little Palace-Hotel. Das Haus trug die Nummer 58.


  Chefinspektor Perkins ging langsamer und gab sich den Anschein, als würde er hier nur zum Vergnügen umherschlendern.


  »Was ich in der 58 will?« sagte er dabei zu Sidney Toth, mit einem Kopfnicken das baufällige Haus bezeichnend, dessen Mauern von einem stumpfen Grau und dessen Fensterscheiben ungewaschen und gardinenlos waren. »Sie werden noch viel dazulernen müssen, Sidney, wenn Sie ein guter Kriminalist werden wollen. Wenn man in einem unbekannten Ort oder – wie hier – in einem unbekannten Stadtteil etwas erfahren will, dann sucht man sich ein möglichst zentral gelegenes Lokal oder noch besser eine Kneipe aus, in der man ganz bestimmt erfährt, was man wissen will. Zugegeben, das wird heute auch immer schwieriger durch die Automatenbedienung. Aber wir werden sehen, was wir erreichen.«


  Sie waren vor der Nummer 58 angelangt, und Perkins sah an der grauen Hausfront mit den leeren Fenstern hinauf. Das Haus war vierstöckig und hatte im Erdgeschoß Gasträume. Man konnte durch die hohen Fenster hindurchblicken und sah nackte Holztische, auf denen schmutzige Aschenbecher mit Zigarettenresten standen und Fliegen vor kleinen Bierpfützen saßen.


  »Wie im 20. Jahrhundert«, knurrte Perkins abfällig und gab sich einen Ruck, um ins Haus hineinzugehen.


  Sidney folgte ihm unsicher.


  Durch eine grüngestrichene Holztür betraten sie vom Steinflur aus den Gastraum, in dem in einer Ecke zwei Männer saßen, die ihr Gespräch unterbrachen, als sie eintraten, um es dann flüsternd, mit den Köpfen über den Tisch gebeugt, fortzusetzen. Sonst war der Gastraum bis auf einen Mann, der in einem schmutzigweißen Anzug gähnend vor der Theke stand, leer.


  Perkins und Sidney setzten sich an einen der Tische, und Perkins sah sich aufmerksam in dem Raum um, in dem es nach Bier und kalter Asche roch. Er entdeckte eine bunte Deckendekoration und eine Bühne an der Rückwand des Raumes, die keinen Vorhang besaß. Etwa dreißig Tische standen im Raum.


  Der Mann von der Theke kam heran. Er hatte ein ausgesprochen häßliches Gesicht und fragte unfreundlich, was sie trinken wollten.


  »Bringen Sie Bier! Aber von dem guten, starken«, bestellte Perkins.


  Der Mann nickte und entfernte sich wieder. Hinter der Theke hörte man das Rauschen des Bierhahns.


  »Der Mann gefällt mir nicht«, sagte Sidney, ärgerlich darüber, daß ihn Perkins in diese Gegend geschleppt hatte.


  »Das soll er auch gar nicht«, murrte Perkins. Er nahm sich eine Zigarette heraus, ließ das Geflecht des Feuerzeugs aufglühen und hielt dem Mann, der das Bier brachte, das Zigarettenetui hin. »Nehmen Sie sich eine«, sagte er fröhlich. »Die sind gut, Importware.«


  Der Mann griff zögernd zu. Dann erst stellte er die altertümlichen Gläser auf den Tisch, den er nicht abwischen zu müssen glaubte.


  Sidney stellte grimassenschneidend fest, daß das Bier schlecht war. Er schwor sich, nicht davon zu trinken.


  »Ich hätte gern eine Auskunft«, lächelte Perkins, wobei er den Mann, von dem er immer noch nicht wußte, ob es ein angestellter Kellner oder der Besitzer dieser Bude war, Feuer reichte.


  Der Mann mit dem schmutzigweißen Anzug setzte sich nicht. Steinern blieb er stehen.


  »Sind Sie vom Yard?« fragte er mißtrauisch.


  Sidney wurde es ungemütlich. Chefinspektor Perkins aber bekam einen Lachanfall und gleich darauf einen Hustenanfall, der ihn schüttelte.


  Als er sich beruhigt hatte, fragte er lächelnd: »Vom Yard? Hahaha! Sehe ich so aus?«


  Mit Todesverachtung trank er von dem Bier, das warm war und bitter schmeckte.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie nicht!« brummte er. »Aber der da!« Dabei zeigte er mit dem Finger auf Sidney Toth, der sich ärgerlich am Ohr zupfte.


  Perkins beugte sich vor. »Ich will Ihnen mal was sagen, Mann. Das ist Unsinn, was Sie da reden. Ich bin gestern von Übersee herübergekommen und suche den Bruder der Nichte meiner verstorbenen Frau. Er scheint verschollen zu sein. Wir haben lange nichts mehr von ihm gehört. Aber vor ein paar Jahren noch hat er geschrieben. Hier aus Notting Hill, und ich nehme an, daß er vielleicht noch hier wohnt.«


  »Wie soll er denn heißen?« fragte der Mann noch immer mißtrauisch, aber mit schon größerem Interesse, da er Perkins nach der Tasche greifen und Geld hervorziehen sah.


  Perkins grinste und schob einen Schein über den Tisch, mit dem das Bier zehnmal bezahlt war.


  »Das ist es ja eben«, sagte er vertraulich. »Ich hätte die Einwohnerliste durchsehen können. Drüben hieß der Mann, den ich suche, Summerland. Wie er hier heißt …« Perkins machte eine theatralische Geste des Bedauerns, womit er ausdrückte, daß er es nicht wußte.


  »Und wie soll ich Ihnen da helfen können?« fragte der Mann murrend, wobei er den Geldschein in die Tasche gleiten ließ.


  Perkins rückte noch weiter vor und wurde noch vertraulicher.


  »Hm«, sagte er bedächtig, »ich dachte, Sie würden hier in der Umgebung vielleicht einen Mann kennen, der sich mit einer Menge von technischen Dingen abgibt. Es sollte Ihr Schaden nicht sein, denn ich bringe dem Mann, den ich suche, eine gute Nachricht. Er beschäftigt sich seit Jahren mit Experimenten, mit Atomstrahlen, und mit einer Menge von anderem technischen Kram, von dem ich selbst keine Ahnung habe. Er ging damals von drüben fort, da er eine Explosion und einen Riesenschaden verursacht hat und lebt, wie ich annehme, jetzt unter anderem Namen. Aber man hat jetzt drüben eine Konstruktion von ihm anerkannt, die ihm vielleicht einige Millionen bringt …«


  Perkins hatte noch nie so gelogen wie in diesem Augenblick. Aber er sagte sich, daß ein Mensch, der sich mit technischen Experimenten beschäftigte, doch nicht ganz unbekannt sein könnte. Und der Tiger von London mußte sich seit Jahren mit technischen Experimenten beschäftigt haben!


  Der Mann wiegte bedächtig den Kopf. »Wie soll er denn aussehen, der Mann, den Sie suchen?« fragte er.


  Perkins trank in langen Zügen sein Glas Bier aus. Er mußte Zeit gewinnen.


  »Oh«, sagte er endlich, sich über den Mund wischend. »Das kann ich Ihnen natürlich auch nicht sagen. Ich habe kein Foto von ihm. Aber mir scheint, Sie kennen ihn, wie?«


  »Das will ich nicht sagen«, murrte der Mann. »Aber ich dachte an den alten Sanders. Der beschäftigt sich mit so was. Und überhaupt?«


  »Überhaupt?« fragte Perkins schnell.


  »Nun ja! In dem Haus sollen überhaupt so Sachen vorgehen!«


  »So? So?« machte Perkins mit gespielter Neugier. »Und wo ist das? Ich meine, wo wohnt der alte Sanders? Es ist schon möglich, daß das der Mann ist, den ich suche.«


  »Eeehem … Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen soll. Man kriegt Scherereien … und …«


  Perkins griff noch einmal in die Tasche. Geld war auch im Jahre 2153 ein Faktor, der Charaktere verwandeln konnte. Der Mann ließ den Schein ebenfalls in der Tasche verschwinden.


  »Rillington Place«, sagte er. Dann nannte er die Nummer.


  Chefinspektor Perkins nickte befriedigt. Erneut sah er sich in dem Raum um.


  »Sie haben eine Bühne?« fragte er mit gespieltem Interesse, um das soeben geführte Gespräch abzuschwächen.


  Der Mann grinste breit und sah nach der hintenliegenden Wand des Raumes, an der die Bühne aufgebaut war.


  »Jede Woche haben wir einmal Vorführung«, sagte er besser gelaunt. »Dann ist der Saal hier voll. Manchmal auch zweimal in der Woche. Das kommt ganz darauf an.«


  »So! So!« machte Perkins mit geheucheltem Interesse. »Und was spielen Sie da?«


  »Oh, die Truppe, die wir jetzt haben, gibt Szenen und Sketche und Variete … Es sind aber auch einzelne Schauspieler beschäftigt. Es macht sich immer sehr gut und geht bis spät in die Nacht. Es ist das beste Geschäft, das wir haben …«


  Perkins erhob sich. »Dann werde ich auch einmal kommen«, sagte er mit breitem Lächeln, obwohl er gar nicht daran dachte. »Ich sehe so was sehr gern.«


  Auch Sidney stand auf. Er hatte die ganze Zeit über kein Wort gesprochen, und sein Bier stand unberührt auf dem Tisch.


  »Jetzt wollen wir gehen«, sagte Perkins, »und ein gutes Geschäft noch!«


  Perkins ging fröhlich winkend zur Tür, und Sidney folgte ihm, teils Chefinspektor Perkins bewundernd, teils abgestoßen durch sein Benehmen.


  Beide atmeten auf, als sie auf der Straße standen.


  »Nun?« machte Perkins.


  »Wir haben immerhin etwas erfahren«, gab Sidney zu. »Aber ob es uns etwas nützt?«


  »Wir werden uns Rillington Place ansehen und den alten Sanders besuchen«, entschied Perkins, wobei er bereits mit schnellen Schritten vorausging.


  »Ich habe das Gefühl, daß wir auf der falschen Fährte sind«, sagte Sidney, ärgerlich, daß Perkins ganz allein die Initiative ergriff und er selbst nichts tun konnte, als ihm wie ein Hund zu folgen.


  Chefinspektor Perkins nickte grimmig vor sich hin.


  »Dasselbe Gefühl habe ich auch. Aber man soll nichts unversucht lassen! Diesen klassischen Satz des Kriminalisten kennen Sie, nicht wahr?«


  Sidney erwiderte nichts, während er neben Perkins herging.


  »Aus diesem Grunde, weil wir wissen, daß wir nichts wissen, habe ich auch noch keinen Auftrag gegeben, einen Kordon um Notting Hill zu ziehen, damit wir den Todesstrahler ins Netz bekommen. Wenn wir auf der falschen Fährte sind, möchte ich mich durch diese Maßnahmen nicht dem Spott der Funkleute aussetzen. Aber ich habe an einige Leute gedacht, die ich unter Decknamen nach Notting Hill herbeordern möchte, die sich hier ganz privat Zimmer mieten können und dann sehen, was sie erfahren. Denn daß der Todesstrahler in Notting Hill sitzt, ist zu 80 Prozent wahrscheinlich. Nun, wir werden weitersehen!«


  Sidney Toth erwiderte nichts darauf.


  Er ging mit gesenktem Kopf neben Chefinspektor Perkins durch die schmutzigen, verwahrlosten Straßen, aus denen langsam die letzten Sonnenstrahlen verschwanden und die sich mit Menschen füllten, die aus ihren Arbeitsstätten nach Hause zurückkehrten und nun auf den Treppenstufen der Häuser oder in den kärglichen Vorgärten saßen. Mit starren Blicken sahen die Menschen Perkins und Sidney, die gar nicht in diese Umgebung passen wollten, nach. Langsam kamen sie in die Gegend von Rillington Place.


  »Wen wollen Sie nach Notting Hill schicken?« fragte Sidney endlich, der über diesen Plan Inspektor Perkins’ nachgedacht und herausgefunden hatte, daß er keinen besseren finden würde.


  »Ich habe an R. R. Moom gedacht. Das ist endlich das, wo er seine Fähigkeiten beweisen kann. Und dann natürlich an Sie, Sidney. Schließlich werde ich noch zwei oder drei Unterbeamte abbeordern, die noch namentlich festzulegen sind … Rillington Place!« sagte er im selben Atemzug und deutete auf ein Haus mit roten Backsteinmauern, das völlig verbaut und fast verfallen war. »Ich bin neugierig, welche Entdeckungen wir hier machen werden.«


  Mit schnellen Schritten ging Perkins auf das Haus zu, wartete einen Augenblick vor der Haustür und zog dann an einem altertümlichen Klingelzug. Aber nichts rührte sich in dem Haus. Es schien wie ausgestorben. Perkins zog noch ein paarmal an dem Klingeldraht. Dann gab er es ärgerlich auf.


  »Dieser Sanders scheint auf den Ohren zu sitzen, oder er ist nicht zu Hause oder er will nicht öffnen«, knurrte Perkins ärgerlich und entfernte sich von der Tür.


  »Ich nehme an, das letztere«, sagte Sidney.


  »Kehren wir in den Yard zurück«, sagte Perkins übelgelaunt.
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  Assistent R. R. Moom betrat den Dienstraum von Chefinspektor Perkins, als es bereits dunkel war und die grellen Sonnenlichter in den Räumen von Scotland Yard, von der Zentrale bedient, aufflammten. Er war durch die Lautsprecheranlage in das Büro von Perkins gerufen worden und hatte es mit gemischten Gefühlen betreten.


  Hinter ihm schloß sich die automatische Tür.


  Sidney Toth befand sich in dem Dienstraum von Chefinspektor Perkins, zwei weitere Beamte in Zivil sowie Sergeant Mounder, der in seiner rundlichen Massigkeit als eine komisch wirkende Statue inmitten des Raumes stand. Perkins selbst saß vor einem Tisch mit dünnen Spinnenbeinen und fuhr mit seinem nikotingelben Finger auf einem Plan herum, der auf dem Tisch ausgebreitet war und den Stadtteil Notting Hill in vergrößertem Maßstab zeigte.


  »Herr Chefinspektor?« fragte Moom, unangenehm beeindruckt.


  Perkins sah nur kurz auf. Er nickte. »Setzen Sie sich, Moom. Ich glaube, ich habe eine Aufgabe für Sie!«


  R. R. Moom war mißtrauisch. Es kam selten vor, daß er von Chefinspektor Perkins in dessen Büro befohlen wurde. Er suchte sich einen Schaumgummisessel und setzte sich vorsichtig hinein. Seine Blicke wanderten unruhig von einem zum anderen, aber er wurde dadurch nicht klüger. Die Gesichter sagten nichts aus. Perkins war intensiv mit der Karte beschäftigt, Sidney Toth saß auf einem Tisch und schien vor sich hinzuträumen, und die anderen Beamten, die noch im Zimmer waren, kannte R. R. Moom kaum. Alle schwiegen.


  Endlich hob Chefinspektor Perkins den Kopf.


  »Wir wollen zusammenfassen«, sagte er ruhig, mit den Augen in das grelle Licht blinzelnd. »Der Tiger von London hat heute, oder besser gesagt, gestern nacht sein 17. Opfer geholt, den Großindustriellen Charles Miotta. Soweit ich es bis jetzt überblicken kann, ist das kein Sonderfall, sondern muß in die Reihe der vorangegangenen Fälle eingereiht werden, da sich auch hier kein … Tatmotiv finden läßt.« Perkins zögerte, ehe er es aussprach. Er sah sich in der Reihe der ihn umgebenden Männer um. »Oder glaubt einer von Ihnen, ein solches Motiv gefunden zu haben?«


  Niemand rührte sich.


  R. R. Moom sagte: »Vielleicht ein Wahnsinniger?«


  Perkins zuckte mitleidig die breiten Schultern. »Damit können wir nichts anfangen, Moom. Es gibt tausend Wahnsinnige und vielleicht noch mehr in London. Wir brauchen das Motiv, aus dem eindeutig hervorgeht, was der Tiger mit seinen Todesstrahlen beabsichtigt. Ich bin ehrlich genug, zuzugeben, daß wir unfähig sind, ein Motiv in den jetzt insgesamt 17 Mordfällen zu finden …«


  »Aus Ihren Worten ist zu schließen, daß Sie die Verdachtsmomente gegen Iris Miotta aufgegeben haben?« fragte Sidney langsam, ohne sich von seinem Tisch zu bewegen.


  Perkins sah ihn starr an.


  »Sie haben mich mißverstanden, Sidney«, sagte er nach einer Weile, »und wenn ich sagte, der Fall Charles Miotta wäre kein Sonderfall und gehöre in die Reihe der vorangegangenen Fälle, dann meinte ich damit nur das Prinzip, nach dem der Mord ausgeführt wurde.«


  »Vielleicht kommt die gefährliche Strahlung von einem anderen Planeten?« ließ sich einer der beiden Unterbeamten vernehmen.


  Perkins schenkte ihm keine Beachtung. Diese Annahme war für ihn lächerlich, und er zog sie nicht in Betracht, obwohl, wie er sich nach kurzem Nachdenken sagte, die Möglichkeit nicht von der Hand zu weisen wäre. Aber er schüttelte mißgestimmt den Kopf und versuchte sich daran zu erinnern, was er hatte sagen wollen.


  »Ich bin die Liste der Opfer noch einmal durchgegangen«, fuhr er fort, »und habe festgestellt, daß der Fall Miotta der erste und einzige Fall von allen 17 Fällen ist, bei dem durch den Tod des Opfers einer bestimmten Person – und das ist Iris Miotta – materielle Vorteile entstehen. Das mag Zufall sein. Aber nach der Philosophie des Abendlandes gibt es keine Zufälle.«


  »Sie nehmen an, daß Iris Miotta ihren Vater umgebracht hätte?« rief Sidney empört.


  »Ich ziehe es in Betracht!« sagte Perkins mit Nachdruck. »Das ist etwas anderes, Sidney! Erinnern Sie sich an den Fall der neun Morde aus dem Jahre 1930, von dem ich Ihnen berichtet habe, und Sie werden meine Annahme als Faktor gelten lassen müssen. Ich habe mich in der Zwischenzeit sehr angelegentlich mit den Miottas beschäftigt. Charles Miotta hat tatsächlich ein riesiges Vermögen, und seine Tochter Iris ist Alleinerbin. Das mag zu denken geben! Weiterhin habe ich mit den Verwaltungen der technischen Akademien gesprochen und die Mackenham-Akademie hat mir die Aussage Iris Miottas bestätigt, daß sie zwei Jahre die Akademie besucht und in hervorragender Weise an technischen, physikalischen und chemischen Experimenten gearbeitet hat, bis sie vor einem halben Jahr die Akademie aus privaten Gründen verließ. Auch das mag zu denken geben …«


  Sidney unterbrach Perkins heftig. »Sie hätte es nicht anzugeben brauchen, wenn sie irgend etwas hätte verbergen wollen!« Er wunderte sich selbst über die Schärfe, mit der er es sagte. Warum verteidigte er das Mädchen?


  Perkins lächelte überlegen. »Ich glaube, Iris Miotta ist klüger als Sie, Sidney. Sie hat von vornherein gewußt, daß wir es erfahren würden, auch wenn sie es hätte verbergen wollen. Und das wäre dann noch unangenehmer für sie gewesen. Haben Sie versucht, ihr Wesen zu analysieren?« fuhr er fort. »Es ist nicht möglich! Iris Miotta hat einen variablen Charakter, und Menschen mit derartigen Charakterzügen besitzen ein zweites, in 99 von 100 Fällen sehr gefährliches Ich. Wenn Sie Kriminalist sein wollen, Sidney, müssen Sie in erster Linie Psychologe sein. Sie werden sich auch erinnern können, daß Iris Miotta in der Nacht, als ihr Vater starb, nicht im Hause war. Das dritte Faktum, das zu denken gibt …«


  »Sie war bei ihrer Tante auf dem Lande«, murrte Sidney. Er konnte den Verdacht nicht begreifen, den Perkins gegen das Mädchen hegte.


  Chefinspektor Perkins nickte. »Das werde ich nachprüfen. Ich werde in die Gegend von Dunstable hinausfahren. Der Fall ist für mich noch nicht erledigt. Noch lange nicht. Auch wenn wir in Notting Hill …«


  »Notting Hill?« riefen einer der Unterbeamten und R. R. Moom überrascht.


  Perkins winkte ab. »Ja! Notting Hill! Ich komme später noch darauf zurück. Auch wenn wir in Notting Hill«, fuhr er dann in seinem unterbrochenen Satz fort, »eine neue Spur zu finden geglaubt haben.« Er senkte den Kopf und sah auf die Karte, die auf dem Tisch lag und Notting Hill darstellte. »Ihr Wesen steht im Widerspruch zu ihren Handlungen«, schloß er.


  Sidney erwiderte nichts mehr darauf.


  »Sie haben in Notting Hill eine Entdeckung gemacht?« fragte R. R. Moom wißbegierig. Er reckte den Hals und schien Chefinspektor Perkins die Worte vom Munde ablesen zu wollen. Lag hier seine Aufgabe oder … hatte er sich wieder getäuscht? »Wie kommen Sie auf Notting Hill?«


  Chefinspektor Perkins antwortete nicht gleich.


  »Ich habe das Gefühl, daß dieser 17. Fall die Aufklärung bringen wird«, murmelte er nach einer Weile. Er rieb sich die Augen. »Ich glaube, ich habe das auch schon einmal gesagt …«


  Sidney nickte.


  »Wir konnten feststellen«, fuhr Perkins fort, »und darum habe ich Sie zu mir bestellt, daß sich der Tiger von London, der Todesstrahler, in Notting Hill verborgen halten muß. Aus unserer listenmäßigen Erfassung aller Mordfälle, die auf den Tiger zurückzuführen sind, gehen seine Todesstrahlen alle von einem Zentrum aus. Und dieses Zentrum scheint Notting Hill zu sein! Gunn Highter ist bereits damit beauftragt, einen Kordon von Netzgeräten um Notting Hill zu ziehen, um die radioaktive Strahlung des Tigers aufzufangen und zu orten, sobald der Todesstrahler erneut in Tätigkeit ist …«


  Perkins brach ab und senkte den Kopf, als müßte er darüber nachdenken, was er gesagt hatte.


  Sidney baumelte desinteressiert mit den Beinen. Er wußte das alles schon. Iris Miotta ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Moom starrte mit weißem Gesicht auf Perkins. In seinen Beinen zuckte es, und er schien aufspringen zu wollen, um sofort etwas zu unternehmen. Die beiden Unterbeamten saßen bewegungslos auf ihren Stühlen und schienen Chefinspektor Perkins noch heftiger zu bewundern. Nur Sergeant Mounder hatte ein freundlicher, rundes, lächelndes Gesicht. Er war verheiratet und zufrieden, wenn er am Monatsersten sein Gehalt ausbezahlt bekam – alles andere interessierte ihn herzlich wenig.


  »Wir waren in Notting Hill draußen«, fuhr Perkins langsam fort.


  »Wer … wir?« fragte R. R. Moom. Es klang eifersüchtig.


  »Sidney und ich«, lächelte Perkins. »Sidney scheint sich besser in Notting Hill auszukennen, als er zugeben will«, setzte er scherzend hinzu.


  Moom verzog die Lippen und sagte nicht ganz frei von Gehässigkeit: »Das ist auch kein Wunder! Er wohnt ja seit einigen Monaten in Notting Hill.«


  Moom hatte gehört, daß er sich vorübergehend dort ein ganz billiges Zimmer gemietet und seine Wohnung im Westen aufgegeben hatte.


  Einen Augenblick lang herrschte ein bedrückendes Schweigen. Moom fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf drang. Er hätte das nicht sagen und Sidney Toth nicht bloßstellen sollen. Inspektor Perkins hob langsam und erstaunt den Kopf.


  Sidney war nach diesen Worten wie erstarrt sitzengeblieben. Er war blaß bis in die Lippen. Dann sprang er vom Tisch, als wollte er auf R. R. Moom zustürzen und ihn schlagen. Sein Atem ging heftig.


  »Stimmt das, Sidney?« fragte Perkins langsam. Er betonte jede Silbe.


  Sidney Toth senkte langsam den Kopf. »Ja«, sagte er dann.


  »Aber warum haben Sie das nicht gesagt?« fragte Perkins erstaunt. »Da laufen Sie heute mit mir durch Notting Hill und lassen mich nach Adressen fragen und suchen …«


  »Es war mir sehr unangenehm«, murmelte Sidney.


  Perkins fragte jedoch nicht weiter. Er schüttelte den Kopf. »Ich finde das äußerst merkwürdig«, sagte er verwirrt. Dann erinnerte er sich daran, warum er diese Konferenz einberufen hatte. Er wehrte die unangenehmen Gedanken, die ihm kamen, von sich ab und hob den Kopf. »Ich habe Sie zu mir gebeten«, sagte er etwas heiser, »um Ihnen einige Aufgaben zu übertragen, die Sie vorerst geheimzuhalten haben.« Er sah sich im Kreise um. Dann begann er davon zu berichten, was er und Sidney in den späten Nachmittagsstunden in Notting Hill erfahren hatten und was ihm weiterhin zu erfahren wichtig erschien. »Sie gehen im Sonderauftrag nach Notting Hill«, beendete er seine Ansprache, »und ich hoffe, Sie können mir günstige Berichte bringen.« Er wandte sich an Sidney Toth, der mit abgewandtem Gesicht vor dem Tisch mit den Spinnenbeinen stand. »Da Sie in Notting Hill bereits ein Zimmer haben, Sidney, wird es nicht notwendig sein, daß Sie sich ein neues mieten. Wissen die Leute, bei denen Sie wohnen, daß Sie beim Yard sind?«


  Sidney schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er tonlos. »Ich habe es vermieden, davon zu sprechen, da ich das Zimmer in Notting Hill nur vorübergehend zu benutzen gedachte.«


  Inspektor Perkins prüfte seinen Mitarbeiter mit einem aufmerksamen Blick. Dann erhob er sich hinter dem Tisch.


  »Wo wohnen Sie?« fragte er.


  Sidney nannte seine Adresse, es war fast im Zentrum von Notting Hill.


  »Gut«, nickte Perkins, »dann suchen Sie sich in Bezirk B von Notting Hill ein Unterkommen unter einem Decknamen, Westgate«, er sah dabei einen der Unterbeamten an, »Sie, Williams«, wobei er den zweiten anblickte, »in Bezirk C, und Sie, Moom, wählen den Südteil von Notting Hill. Die Verteilung dürfte gut sein, und jeder hat sein Arbeitsgebiet.« Er sah auf Sergeant Mounder, der in seiner Uniform gar nicht furchteinflößend aussah. »Und Sie, Mounder, werden mich vielleicht begleiten, wenn ich selbst noch einmal nach Notting Hill hinausgehe. Ich möchte mir vielleicht noch einmal das Haus von dem komischen alten Sanders betrachten. Möglich, daß es bei Nacht anders aussieht. Sie haben Ihre Instruktionen! Gute Nacht, meine Herren!«


  Perkins entließ seine Leute. Er war auf einmal nicht mehr in der Stimmung, sich noch länger mit ihnen zu unterhalten.


  Perkins hatte vorgehabt, Sidney Toth noch einmal zurückzurufen, dann unterließ er es jedoch. Mit einem grimmigen Unbehagen biß er sich auf die herabhängende Unterlippe. Daß Sidney in Notting Hill wohnte, ohne etwas davon erwähnt zu haben, stimmte ihn nachdenklich.


  Er sah den beiden Unterbeamten nach, die durch die automatische Tür, die sich vor ihnen öffnete, den Raum verließen. Hinter ihnen Sidney Toth, der einen merkwürdig schwankenden Gang zeigte, und schließlich Sergeant Mounder und R. R. Moom, der wortlos die Lippen bewegte.


  Sanders, Rillington Place, dachte Moom in einem fort. Sanders, Rillington Place. Sergeant Mounder sagte etwas zu ihm, aber er verstand ihn nicht und antwortete nicht darauf.


  Über das Riesengebäude von Scotland Yard senkte sich die Nacht.


  Einer nach dem anderen fuhren die Männer im Lift ins Erdgeschoß hinab und traten auf die mit künstlichen Sonnen hellerleuchteten Straßen.


  Die automatische Tür zu Chefinspektor Perkins’ Dienstraum hatte sich hinter den Männern geschlossen.


  »Man kann 200 Jahre alt werden und erlebt immer wieder neue Überraschungen«, murmelte Perkins vor sich hin, während er sich apathisch in den Sessel hinter den Tisch mit den Spinnenbeinen zurückgleiten ließ und starr die Karte von Notting Hill betrachtete, ohne gedanklich in sich aufzunehmen, was er sah.
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  Rillington Place lag im Dunkel der beginnenden Nacht.


  Das rote Backsteinhaus, in das Chefinspektor Perkins am Nachmittag Einlaß begehrt hatte, ohne daß ihm geöffnet worden war, hob sich konturenlos gegen den schwarzen Nachthimmel ab. Die Fenster waren dunkel, und kein Lichtschein fiel auf die öde, verlassene Straße, aus der die dunstende Sonnenwärme des Tages langsam der kühlen Luft der Nacht wich.


  Das Haus schien wie ausgestorben. Und doch brannte in zweien der Räume elektrisches Licht. Der Stadtteil von Notting Hill war noch nicht an das Atomwerk angeschlossen, das London seit Jahren mit viel billigerem und stärkerem Strom versorgte, so daß die starken Neonbeleuchtungen und die modernen Sonnenlichter angebracht werden konnten.


  Dicke, plüschartige Samtvorhänge deckten die Fenster ab, und das Licht konnte nicht nach außen dringen.


  Auf einem altmodischen Sofa, dessen Überzug verblichen und zerschlitzt war, saß Godfrey Sanders.


  Der alte Sanders war ein kleiner Mann mit kleinen, schnellen, scharfblickenden Augen, die unter buschigen, fast hellgelben Brauen lagen und nie zur Ruhe zu kommen schienen. Die gelblichen, spärlichen Haare bedeckten einen hochgewölbten, nackt werdenden Schädel mit einer vorspringenden Stirn mit eingesunkenen Schläfen und seitlich abstehenden, großen Ohren. Die Nase hakte scharf nach vorn und schien das Pendant zu dem vorspringenden Adamsapfel darzustellen, der knorpelig aus dem welken Hals hervorstand. Der alte Sanders hatte eine krächzende Stimme und trug einen schwarzen, speckigen Anzug, der ihm nicht richtig paßte.


  »Wo bleibt mein Tee?« rief er nörgelnd.


  »So warten Sie es doch ab!« rief eine Stimme zurück.


  Sie kam aus einem anderen Raum und fiel in das Klappern von Geschirr.


  Sanders massierte sich die Beine unter dem speckigen Hosenstoff und sah sich mißtrauisch in dem Raum mit den alten wurmstichigen Holzmöbeln um. Vor dem Sofa stand ein Tisch mit zwei Stühlen, die ein Bastgeflecht hatten, eine alte Kommode stand an der Wand mit der altertümlichen Tapete, und sonst war in dem Raum nichts anderes zu sehen als die bestaubte Lampe, die fransengeschmückt von der Decke herabhing, und der Samtvorhang, der das Fenster abdeckte.


  Es schien ihm, als hätte er ein Geräusch gehört. Aber dann sah er, daß es nur die dicke, gelbe Katze war, die zu der einzigen Tür, die in den Raum führte, hereingeschlichen kam. Er blinzelte nach den Fenstervorhängen. Aber sie waren dicht.


  »Wollen Sie heute wieder die ganze Nacht in Ihrer verdammten Hexenküche sitzen und mit Ihrem Teufelszeug spielen?« fragte die hohe, zeternde Frauenstimme aus dem Raum, in dem das Geschirr klapperte.


  Der alte Sanders wurde wütend.


  »Bringen Sie endlich meinen Tee!« rief er und schob die Katze beiseite, die sich an seinen Beinen reiben wollte.


  »Ja doch! Ich komme schon!«


  Es wurden Schritte hörbar, die sich der Tür näherten. Kurze Zeit darauf trat eine Frau ins Zimmer, die sehr häßlich war und einen roten, abgetragenen Morgenrock anhatte.


  Sie trug ein metallenes, mit Rostflecken übersätes Tablett in den fleischigen Händen, auf dem eine Tasse ohne Henkel und ein dampfender Krug neben einer Zuckerdose standen. Sie brachte die Sachen aus der Küche herüber, in der sie den Tee aufgebrüht hatte.


  »Endlich!« gluckste der alte Sanders zufrieden.


  Er strich die Tischdecke gerade, und die Frau stellte das Tablett vor ihm nieder, Tasse, Kanne und Zuckerdose abräumend.


  »Es ist ein ganz verdammter Unsinn, was Sie treiben, Mr. Sanders, und Sie sollten damit aufhören!« sagte sie mit ihrer hohen, schrillen Stimme.


  Mrs. Hallingdale wohnte seit Jahren in dem Haus auf Rillington Place in Notting Hill, das Godfrey Sanders gehörte, und führte ihm die Wirtschaft. Kein Mensch wußte, ob der alte Sanders je verheiratet gewesen war, woher er stammte und wie er zu dem roten Backsteinhaus gekommen war. Mrs. Hallingdale jedenfalls hatte vor einer Reihe von Jahren in dem Hause zwei Zimmer im ersten Stock neben den Wohnräumen Mr. Sanders’ gemietet und zahlte kurz darauf schon weniger Miete, da sie den alten Sanders besorgte, ohne sich an seinen Absonderlichkeiten zu stören. Im Erdgeschoß des Hauses wohnte seit längerer Zeit ein altes Ehepaar, das Aufwartediensten nachging, frühzeitig das Haus verließ und erst am späten Abend zurückkehrte. So war Mrs. Hallingdale fast den ganzen Tag allein und konnte in dem Hause schalten und walten, wie es ihr behagte, da der alte Sanders tagsüber meist schlief, um erst in der Nacht seinen seltsamen Geschäften in den immer verschlossenen Bodenräumen des Dachbodens nachzugehen.


  Jetzt strich er sich mit einer feierlichen Bewegung über das gelbe, dünne Haar, unter dem der nackte Kopf hindurchschimmerte, und schnupperte glücklich lächelnd an dem heißen Tee, den er sich in die Tasse gegossen hatte, einen Schluck Rum aus einer kleinen Flasche dazugießend, die er seiner Rocktasche entnahm.


  »Beruhigen Sie sich, Mrs. Hallingdale«, sagte er, schluckweise den heißen Tee aus der Tasse schlürfend, »ich werde heute mein letztes Experiment machen!«


  Er seufzte dabei tief und wehmütig auf und lächelte etwas verloren.


  Mrs. Hallingdale schüttelte den Kopf. Sie ahnte nicht, wie sehr sich das bewahrheiten sollte, was der alte, sonderbare Sanders ihr soeben gesagt hatte.


  »Ihr letztes … Experiment?« fragte sie mit ihrer hohen, unsympathischen Stimme.


  »Mein letztes Experiment!« murmelte Sanders mit einem fast glücklichen Lächeln.


  Er trank in schnellen, hastigen Schlucken die Tasse aus und goß sich eine zweite ein.


  »Ja, wie Sie meinen«, sagte Mrs. Hallingdale, wobei sie das Tablett ergriff und zur Tür ging.


  Sie verstand nichts von den Dingen, mit denen sich der alte Sanders beschäftigte. Sie hatte nur soviel von ihm herausbekommen, daß er früher einmal Physiker und im technischen Dienst gewesen war, aber seinen Abschied nehmen mußte, da er mehr und mehr seinen spleenigen Ideen nachhing und dabei seine Arbeiten vernachlässigte. Als ihm seine Stellung gekündigt worden war, hatte er in Notting Hill, in dem alten roten Backsteinhaus auf Rillington Place, damit begonnen, ein Gerät zu entwickeln, mit dem eine Entmaterialisation des menschlichen Körpers möglich gemacht werden sollte, so daß sich der Mensch ungehindert durch feste Körper hindurchbewegen konnte, es aber auch vermochte, sich entmaterialisiert über unermeßliche Entfernungen hinweg zu bewegen, ohne ein Verkehrsmittel zu benutzen. Eine Utopie!


  So jedenfalls hatte es der alte Sanders einmal gesagt, aber Mrs. Hallingdale hatte es nicht richtig verstanden und es ihm erst recht nicht geglaubt. Sie vermochte nur den Kopf über den alten, schrulligen Sonderling zu schütteln, obwohl ja immerhin recht sonderbare und mysteriöse Dinge im Hause vorkamen.


  Einmal hatte Mrs. Hallingdale beobachtet, wie der alte Sanders am Morgen ohne Kopf und Rumpf aus seiner Hexenküche vom Dachboden über die Bodentreppe herab zurückkam. Nur die Beine, der Bauch, und die in der Luft schwingenden Arme waren zu sehen gewesen. Mit einem Aufschrei war sie geflohen. Als sie aber zurückgekehrt war, hatte sie den alten Sanders, ganz gemütlich in seiner Sofaecke sitzend und gar nicht ungewöhnlich, wiedergesehen. Das andere Mal hatte sie in der Küche gesessen und Kartoffeln geschält, als sie plötzlich bemerkte, daß die Katze des alten Sanders auf einmal immer dünner und durchsichtiger wurde, bis sie ganz verschwunden war, ohne sich auch nur von der Stelle zu rühren.


  Es waren noch andere Dinge vorgekommen.


  Aber Mrs. Hallingdale, die weder an übernatürliche Dinge noch daran glaubte, daß der alte Sanders imstande wäre, ein Gerät zu entwickeln, mit dem sich Organismen entmaterialisieren ließen, dachte, ihre immer schwächer werdenden Augen hätten ihr jedesmal nur einen Streich gespielt.


  An das alles mußte sie in diesem Augenblick denken und war deshalb eigentlich doch froh darüber, daß Sanders diese Nacht sein letztes Experiment machen wollte. So ganz geheuer war es damit doch nie gewesen.


  »Gehen Sie aber nicht wieder erst am frühen Morgen schlafen, Mr. Sanders«, sagte sie, als sie an der Tür angelangt war und sich noch einmal umdrehte. »Es ist sehr schön, wenn Sie heute Schluß machen wollen mit Ihrem Teufelszeug. Ich glaube, man spricht in der ganzen Umgebung schon davon, wenn auch flüsternd. Machen Sie schnell damit Schluß und gehen Sie ins Bett, ehe die Mitternacht herankommt …«


  Aber der alte Sanders antwortete nicht. Er hatte die zweite, hastig leer getrunkene Tasse auf den Tisch zurückgestellt und starrte nun lächelnd vor sich hin.


  Mrs. Hallingdale zuckte die Schultern. Mit dem sonderbaren Alten war wirklich nicht zu reden! Ärgerlich verließ sie den Raum, stellte das fleckige Tablett draußen auf dem Gang in ein Regal und verließ dann die Wohnung, um in ihre beiden Räume hinüberzugehen.


  Als er das Zuschlagen der Türen gehört und bemerkt hatte, daß nun Stille im Hause war, kniffen sich seine kleinen Augen zusammen, die Lippen bewegten sich murmelnd, als würde er vor sich hinsprechen, und eine Weile wartete er noch, nach der Tür starrend, durch die Mrs. Hallingdale soeben verschwunden war – dann erhob er sich. Er stellte das Geschirr zusammen, jagte die Katze aus dem Zimmer und verließ es, nachdem er das Licht gelöscht hatte.


  Mit leisen, fast scheuen Bewegungen schlich er aus seiner Wohnung und tappte im Dunkeln die schmale, knarrende Bodentreppe nach oben, die vor einer verschlossenen Tür endete.


  Nervös suchte er nach den Schlüsseln und schloß, erregter werdend und angefüllt von tausend auf ihn einströmenden Gedanken, die Tür auf. Schneller überquerte er dann den dunklen Dachboden, sicher den Hindernissen ausweichend, die sich ihm in den Weg stellten, und öffnete eine Kammertür, durch die er in den kleinen Raum dahinter trat. Vorsichtig überzeugte er sich, daß hier das Fenster dicht verhangen war. Dann machte er die Tür zu, ohne sie abzuschließen, und knipste das Licht an.


  Eine Menge seltsam geformter Geräte und Instrumente befanden sich in dem kleinen Raum. In den Augen des alten Sanders begann es leidenschaftlich zu flackern.


   


  7.


   


  Fünf Leute schlugen in den ersten Nachtstunden dieses Tages den Weg nach Notting Hill ein. Zwei dieser Leute gingen zusammen, während die anderen drei Personen nichts voneinander wußten, da jeder seinen eigenen Weg verfolgte.


  Sidney Toth war, nachdem er Scotland Yard verlassen und sich mit einem Kopfnicken von Westgate und William verabschiedet hatte, ohne R. R. Moom nur eines Blickes zu würdigen, zur nächstgelegenen Station der Hochbahn gegangen, um so weit, wie es möglich war, in die Gegend von Notting Hill zu fahren.


  Er war wütend auf R. R. Moom und schwor sich, ihm diese Niederträchtigkeit heimzuzahlen, sobald ihm das nur möglich war. Ja, er wohnte in Notting Hill seit einigen Monaten, aber er hatte dies weder Chefinspektor Perkins noch irgendeiner anderen Person sagen können! Woher wußte es R. R. Moom? Er war ein ganz verdammter Schnüffler und Streber und mußte es irgendwie erfahren haben!


  Sidney war blaß vor Wut und knirschte mit den Zähnen.


  Mit der Hochbahn, die in rasendem Tempo über die Schienen glitt, fuhr er bis zur letzten Station vor Notting Hill. Sein junges Gesicht war verkniffen, und er sah niemanden. Die Hände in die Taschen gestopft, verließ er die Hochbahn und ging zu Fuß nach Notting Hill. Die dunklen Straßen und Gassen nahmen ihn auf.


  Er dachte an Chefinspektor Perkins. Perkins hatte ihn mit einem ganz sonderbaren Blick betrachtet, nachdem Moom gesagt hatte, daß er in Notting Hill wohnen würde, einem Stadtteil, der in besseren Kreisen nicht einmal genannt wurde.


  Sidney sagte sich, daß er einen Fehler begangen hatte! Er mußte das Zimmer, das er in Notting Hill gemietet hatte, möglichst umgehend wieder aufgeben.


  Er dachte an Iris Miotta, während er in eine der dunklen Straßen einbog, in denen es nach Essig und schalem Bier roch. Einzelne Mädchen gingen an ihm vorbei, die stark geschminkt waren. Iris war ein entzückendes Geschöpf, und Sidney nahm sich vor, sie auf jeden Fall näher kennenzulernen. Langsam verschwand sein Groll.


  Er schritt schneller aus und legte sich einen Plan für die kommende Nacht und die nächsten Tage zurecht. Er nahm sich vor, das Haus des alten Sanders diese Nacht noch einmal eingehend zu betrachten, um Chefinspektor Perkins seinerseits einen Bericht darüber geben zu können und ihn zu versöhnen, und weiterhin nahm er sich vor, in den nächsten Tagen Iris Miotta ein zweites Mal zu besuchen. Gründe dafür gab es genügend.


  Sidney trat in einen dunklen Hauseingang und wartete hier, bis er sich überzeugt hatte, daß ihm niemand entgegen kam. Dann stieg er die dunkle, knarrende Treppe nach oben.


  Assistent R. R. Moom massierte sich heftig die rechte Schläfe, während er durch eine der Gassen im Süden von Notting Hill tappte. Er sollte sich hier unter anderem Namen ein Zimmer suchen! Natürlich, so lautete sein Auftrag! Er durfte jetzt nichts falsch machen! Das war seine Chance, auf die er seit Jahren gewartet hatte. Ein Zimmer suchen … Erkundigungen einziehen, um sie Chefinspektor Perkins zu überbringen … Das Haus des alten Sanders aufsuchen! Ja, natürlich! Das lag in seinem Plan! Der Todesstrahler! Der Tiger von London!


  Moom wackelte mit dem birnenförmigen Kopf. Er kicherte vor sich hin. Wie Chefinspektor Perkins und dieser verdammte Sidney Toth das so schnell herausgefunden hatten? Sie waren ihm zuvorgekommen! Er hätte doch das Geheimnis aufdecken und das Rätsel lüften wollen, das über dem Todesstrahler lag! Hier war seine Chance, die nie wiederkehrte …


  Wenn er an Sidney dachte, fühlte er sich beunruhigt und zugleich befriedigt! Er hätte Chefinspektor Perkins nicht sagen sollen, daß Sidney schon seit Monaten in Notting Hill wohnte, und doch war es gut, wenn man wußte, daß der elegante Toth seit Monaten ein verwahrlostes Mietzimmer in Notting Hill hatte! Chefinspektor Perkins verfolgte eine falsche Spur. Er, R. R. Moom, würde es sein, der ihn auf die richtige Fährte lenkte, und er würde es auch sein, der ihn am Ende vor das gelöste Rätsel stellen würde!


  R. R. Moom suchte im Dunkeln nach einem Haus, von denen es viele gab, an denen ein Schild hing: Zimmer zu vermieten.


  Dann aber schüttelte er den Kopf und ging schnell weiter, in mehrere Quergassen einbiegend. Er hatte sich anders besonnen. Er mußte jetzt ausführen, was er schon seit langem beabsichtigt hatte. Man sollte sich wundern im Yard!


  Iris Miotta lief mit schnellen Schritten die Treppe mit dem geschnitzten Geländer aus dem Obergeschoß der Villa Miotta in das Erdgeschoß herab.


  Sie trug einen Überwurf aus blutroter Kunstseide und war stark geschminkt. Ihr schwarzes, in die Stirn gekämmtes Haar hatte einen blauen Schimmer und glänzte in starrer Lackfarbe; die von Arsen glitzernden Augen waren dunkel, fast schwarz schattiert, und die zyklamenen Lippen stachen grell aus dem bronzegetönten Gesicht.


  Ängstlich sah sie sich um und erschrak, als sie in der Halle plötzlich William, dem Kammerdiener ihres Vaters, gegenüberstand, der vor wenigen Stunden in das Haus zurückgekehrt und entsetzt über das war, was sich ereignet hatte. Er stand steif und unnahbar vor den letzten Treppenstufen.


  »Sie wünschen noch auszugehen, Miß Iris?« fragte er mit seiner typisierten Dienerstimme, die niemals frei von einer leisen Ironie war. »Jetzt? Nachts?«


  Sie senkte die langen, seidigen Wimpern über die glänzenden Augen.


  »Ich … ja … ich muß noch etwas erledigen«, sagte sie mühsam.


  Sie ging langsam die Treppe hinab und versuchte an William vorbeizukommen, der unbeweglich und mit hölzernen Gesicht in der Halle stand.


  »Ihr Herr Vater hätte das nicht gutgeheißen!«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie mußte an ihren Vater denken. Die Männer vom Yard hatten den Leichnam freigegeben, als sie das Haus verließen, und Iris hatte den alten Hausarzt ein zweites Mal angerufen und ihn gebeten, all die unerläßlichen Formalitäten und Schritte zu übernehmen, die notwendig waren. Er war bestürzt gewesen über den Vorfall und hatte zugesagt.


  »Ich muß gehen. Es ist unumgänglich«, murmelte sie jetzt.


  William neigte leicht den Kopf. Das längliche Gesicht mit der starken Nase war mit einem Pferdeschädel vergleichbar.


  »Wie Sie wünschen, Miß Iris«, sagte er ohne Anteilnahme. »Sie nehmen den Flugwagen?«


  »Nein«, sagte sie verstört. »Ich … ich nehme den Wagen nicht. Sie setzte hastig hinzu: »Ich gehe zu Fuß.«


  William zog die Augenbrauen hoch. Er war grenzenlos überrascht. Aber er konnte nichts antworten. Iris Miotta war an ihm vorbeigeschlüpft, zierlich, grazil und mit schlangenhaften Bewegungen. Sie war bereits durch die klirrende Glastür der Halle gegangen und im Dunkel der Nacht verschwunden, die draußen lastete. Ein maliziöses Lächeln um den schmallippigen Mund, wandte sich William ab.


  ›Exzentrische Frauen lieben exzentrische Abenteuer. Wahrscheinlich ein Liebesabenteuer.‹


  Iris Miotta lief, die zyklamenen Lippen leicht geöffnet und die Nachtluft tief einatmend, mit schnellen Schritten durch die weitgedehnten Parkanlagen, bis sie die Straße erreicht hatte, die in der Ferne, der Stadt zu, von grellen Sonnenlichtern erhellt wurde.


  Ihre Pulse klopften hastig, und sie fühlte eine Erregung in sich, die sogar das Atmen erschwerte. Es war unangenehm, daß sie mit William zusammengetroffen war.


  In einer Entfernung von vielleicht 100 Yards glühte ein grünes Licht in den Nachthimmel, und Iris Miotta strebte auf dieses Licht zu. Sie beeilte sich so sehr, daß ihr beim Laufen warm wurde.


  Das grüne Licht kam näher. Es war eine große, irisierende Kugel, die sich auf dem Flachdach eines länglichen, hufeisenförmigen Gebäudes dicht neben der Straße befand und zeigte, daß eine Flugtaxistation eingerichtet war.


  Sie hatte das Gebäude erreicht und trat durch den hellerleuchteten Eingang, um sich von einem Gleitband auf das Flachdach hinaufbefördern zu lassen.


  Drei Taxen standen dicht hintereinander, und eine andere schwebte aus dem dunklen Himmel gerade herab, um mit klirrenden Rädern auf dem jenseitigen Teilstück des hufeisenförmigen Gebäudes zu landen. Sie trat zu der ersten Taxe, deren Glaskuppel sich bei ihrem Nähertreten öffnete.


  »Notting Hill!« sagte sie, während sie einstieg.


  Der Fahrer nickte unbeeindruckt, während sich die Glaskuppel wieder schloß.


  »Wir haben in Notting Hill keine Station, Madam«, sagte er. »Ich muß sie eine Station vor Notting Hill …«


  »Ich weiß«, entgegnete sie ungeduldig.


  Sie starrte, während der Wagen anlief, zu der Glaskuppel hinaus in den dunklen Himmel.


  Sie schloß die Augen und fühlte, wie sie der Andruck gegen die Schaumgummipolster preßte. Dann schwang sich das Taxi in die Luft und raste in beschleunigter Fahrt Notting Hill, dem düsteren Stadtteil von London, zu.


  Iris Miotta öffnete die Augen erst wieder, als sie fühlte, daß der Wagen landete. Sie bezahlte mit abgewandtem Gesicht den Fahrer, stieg aus und verließ die Flugtaxistation, um zu Fuß nach Notting Hill zu gehen.


  Die dunklen Straßen nahmen sie auf.


  Hastig bog sie in die Quergassen ein, sich mehrmals scheu umblickend. Aber sie sah keinen Menschen, der ihr folgte.


  Eilig verschwand sie im rückwärtigen Eingang eines Hauses, das mit abgedunkelten Fenstern in den noch dunkleren Himmel wuchs.


  Die letzten beiden Personen, die den Weg nach Notting Hill einschlugen, waren die beiden Unterbeamten Westgate und Williams von Scotland Yard. Sie gingen gemeinsam durch die dunklen oder nur durch schwache Nachtlichter trübe erhellten Straßen, um sich erst dort zu trennen, wo jeder in seinen Bezirk, der ihnen von Chefinspektor Perkins zugewiesen war, abbiegen mußte.


  Es war schon spät, als sie in Notting Hill anlangten, Sie waren zu Fuß bis hier heraus gelaufen, und es ging auf Mitternacht zu.


  Beide waren sehr schweigsam. Sie spürten, daß sich der Ring um den Todesstrahler, den Tiger von London, langsam zusammenzog und sich in den nächsten Tagen ganz schließen mußte. Ob der Mann mit den Todesstrahlen davon etwas ahnte?


  Westgate und William wußten es nicht. Sie interessierten sich eigentlich auch nicht dafür, da sie nur ihrer Pflicht nachgingen und die strategischen Überlegungen jenen Leuten überließen, deren Aufgabe es war.


  Aber sie selbst ahnten nicht, als sie gemeinsam durch die düsteren Gassen und Straßen schritten, daß sie gerade in diesem Moment an einem Haus vorbeigingen, in dem sich der Tiger hinter einem abgedunkelten Fenster erneut zum Sprung bereitmachte.


  Der Todesstrahler löschte das Licht.


  Jetzt war es ganz dunkel in dem kleinen Raum, und nur langsam begann an dem eigenartig geformten Gerät, das auf dem niedrigen, wackligen Tisch stand, eine Scheibe aufzuleuchten, die aus einem milchigen, dicken Glas bestand und die Form eines Bullauges hatte. Schattenhafte Formen zeichneten sich auf ihr ab, die überraschend schnell wechselten.


  Der Mensch, der sich auf einen Hocker vor den Tisch gesetzt hatte, war im Dunkel des Raumes nicht zu sehen. Nur seine schmalen, fast feingliedrigen Hände, die sich im Lichtschein der Leuchtscheibe dem Gerät auf dem Tisch näherten und an den Einstellknöpfen zu drehen begannen, waren zu erblicken, und mitunter die glänzenden, flackernden Augen, wenn der Kopf dem unheimlichen Gerät näher kam, um die Vorgänge besser erkennen zu können, die sich auf der Leuchtscheibe deutlich abzuzeichnen begannen.


  »Der Südteil von London«, murmelte der Todesstrahler vor sich hin.


  Auf der Leuchtscheibe waren Straßenzüge zu erkennen, die schnell wechselten, wenn der Einstellknopf an der linken Seite des Geräts nur um Zentimeter weitergedreht wurde, bis ein neuer Straßenzug auftauchte, Häuser, Mauern, Türen, Fenster …


  Der Mensch vor dem Gerät drehte an einem zweiten Knopf, und plötzlich schienen sich auf der Leuchtscheibe die Mauern zu zerteilen, sie verschwammen im Nichts, und ein Raum zeichnete sich ab, der elegant, fast luxuriös eingerichtet war.


  Der Todesstrahler atmete heftig.


  Er hatte hier, in meilenweiter Entfernung, Einblick in eine fremde Wohnung, er würde, wenn er weiter an den Einstellknöpfen drehte, diese Wohnung durchschweifen, als würde er sich selbst dort befinden, und kein Mensch in dieser Wohnung ahnte, daß er sich vielleicht in höchster Gefahr befand …


  Wem gehörte diese Wohnung?


  Die feingliedrigen Hände drehten an den Knöpfen.


  Auf der Leuchtscheibe sanken die Zimmerwände in ein Nichts zusammen, sie zerteilten sich, und das geheimnisvolle durchdringende Radarauge des unheimlichen Geräts auf dem Tisch in dem kleinen Zimmer in Notting Hill erfaßte die anderen Räume der fremden Wohnung.


  Aber die Räume waren leer. Kein Mensch hielt sich in ihnen auf. Es mußte die Wohnung einer Frau sein. Alle Möbelstücke und Einrichtungsgegenstände, die auf der Leuchtscheibe in einem geisterhaften Licht erschienen, deuteten darauf hin.


  Das geheimnisvolle Radarauge zerteilte eine letzte Wand.


  Der Todesstrahler blickte in ein Bad.


  In der eingekachelten Wanne, die voller perlendem Seifenschaum war, saß ein Mädchen mit zurückgeneigtem Kopf. Das Mädchen war weder schön noch häßlich. Es war ein Durchschnittsgesicht. Der Seifenschaum perlte bis über die Schultern, und nur die nackten Arme waren frei, die über dem zurückgeneigten Kopf eine Bilderzeitung hielten, in der das Mädchen mit gerunzelten Augenbrauen las. Ein in die Wand eingebautes Radio, dessen Skala hell leuchtete, spielte.


  Der Todesstrahler hörte es nicht. Es konnte es sich nur wegen der leuchtenden Skala denken. Für ihn war dieses Wandern durch die Räume der fremden Wohnung ein Film, der tonlos wie ein uralter Stummfilm vor ihm abrollte.


  Mit glitzernden Augen starrte der Mensch vor dem unheimlichen Apparat, der ihm die Geheimnisse eines fremden Lebens und einer fremden Wohnung offenbarte, auf die Leuchtscheibe. Er kannte das Mädchen nicht, das mit halbgeschlossenen Augen blinzelnd auf die Bilder der Zeitung blickte.


  Jetzt bewegte sie sich. Sie drehte leicht den Kopf. Sie blätterte die Seite in der Bilderzeitung um. Ihr Hals war weiß, und der Mensch hinter dem Apparat mit den Todesstrahlen glaubte, ihre Halsschlagader hämmern zu sehen.


  Langsam tastete seine rechte Hand nach einer schwarzen Taste, die sich seitlich von dem Apparat vor ihm befand. Er fühlte das kühle Metall und brauchte sie nur niederdrücken …


  Die linke Hand des Todesstrahlers drehte weiter an dem Einstellknopf, und es schien, als würde der Baderaum immer mehr in sich zusammenschrumpfen, es war nur noch die Wanne zu sehen, in der das Mädchen saß, dann nur noch der Kopf mit einem lächelnden Gesicht, das auf der Leuchtscheibe des Apparats langsam verschwamm, bis sich auf dem dicken, leuchtenden Glas nur noch eine weiße Hautfläche abzeichnete.


  Der Todesstrahler ließ die linke Hand von den Einstellknöpfen sinken. Die Einstellung war vorgenommen. Wenn sich jetzt das Mädchen bewegte und damit die Einstellung verschob, würde sie weiterleben!


  Der Mensch hinter dem unheimlichen Apparat atmete noch heftiger. Der Atem ging zitternd. Die rechte Hand mit dem feingliedrigen Mittelfinger spielte zitternd auf der schwarzen Taste, die nur heruntergedrückt zu werden brauchte, um den Todesstrahl über Meilen hinweg in jenes Bad zu schicken, in dem jetzt noch das Leben war.


  Aber das Mädchen bewegte sich nicht.


  Der Mensch an der Leuchtscheibe fühlte eine Spannung, die auf die Dauer unerträglich wurde.


  Langsam drückte er mit der rechten Hand die schwarze Taste herab, fast unbewußt war ihm, was er tat. Er ließ sie erst wieder frei, nachdem sie aufgestoßen war und sich auf der weißen Hautfläche auf der Leuchtscheibe ein dunkler, sich immer weiter vergrößernder Fleck bildete.  Die linke Hand begann fieberhaft die Scharfeinstellung auszustellen, die Wanne erschien wieder, der ganze Baderaum, und der Mensch hinter dem Apparat sah mit starrem Blick, wie sich das Gesicht des Mädchens auf der Leuchtscheibe veränderte, wie sich die Lippen öffnen wollten, um einen Laut auszustoßen und wie die Blicke aus den aufgerissenen Augen sich starr zur Decke richteten.


  Der Körper verkrampfte sich und sank langsam nach unten in den perlenden Seifenschaum. Die Bilderzeitung glitt aus den kraftlos gewordenen Händen, schwamm einige Augenblicke auf der Oberfläche und versank schließlich ebenfalls.


  Der Todesstrahler saß starr vor seinem Gerät. Die glänzenden Augen schienen durch die Leuchtscheibe hindurchzublicken. Minuten vergingen.


  »Es war ein Irrsinn«, murmelte er endlich. »Ich hätte es nicht tun sollen. Schluß jetzt! Schluß!«


  Der Mensch stand von dem Hocker auf, drehte an den Einstellknöpfen, so daß das entsetzliche Bild auf der Leuchtscheibe verblaßte, und tappte dann im Dunkel des Raumes nach einem quietschenden Schrank, der nichts anderes als eine zusammenlegbare Tasche enthielt. Er streifte Handschuhe über, nahm sie heraus und kehrte zu dem wackligen Tisch zurück, wo er das unheimliche Gerät ausschaltete, so daß es nun ganz dunkel im Zimmer war, und hastig begann er, es in der geöffneten Tasche zu verstauen. Es gelang, und er griff nach einer Taschenlampe, deren greller Lichtkegel den Raum ableuchtete. Aber er fand nichts, was ihn hätte beunruhigen können.


  Der Lichtkegel erstarb wieder.


  Die Tasche mit dem unheimlichen Apparat in der Hand, der es vermochte, über Meilen hinweg Organismen zu zerstören, verließ der Todesstrahler den kleinen Raum.


  Eine Tür klappte.


  Über eine Treppe schlich sich der »Tiger von London« nach unten.


  Chefinspektor Perkins trat aus dem Dunkel der Querstraße, in die er vor mehr als einer halben Stunde verschwunden war, wieder heraus und direkt auf Sergeant Mounder zu, den er hier hatte warten lassen und der wie eine steinerne Statue noch immer auf dem Fleck stand, wo Perkins ihn verlassen hatte.


  »Es hat sehr lange gedauert«, maulte Mounder, sich die vom Warten eingeschlafenen Schenkel reibend. »Wo waren Sie so lange, Inspektor?«


  Inspektor Perkins verzog unwillig das Gesicht und zog Mounder mit sich fort.


  »Ich habe mir das Haus noch einmal angesehen«, murmelte er. Es klang, als wollte er dieser Tatsache keine größere Bedeutung beimessen. »Aber ich habe nichts gefunden …«


  »Nichts gefunden? Welches Haus?« brummte Mounder, der jetzt lieber zu Hause in seinem Bett gelegen hätte, als hier mit Inspektor Perkins nächtlicherweise durch Notting Hill zu spazieren. »Sie sagten nur: Warten Sie hier!«


  Der Chefinspektor bekam einen Hustenanfall, der ihn lange beschäftigte.


  Endlich, als er wieder Luft bekam, erklärte er murmelnd: »Das Haus, das ich mir heute nachmittag mit Sidney schon angesehen habe. Die Nr. 58. Ich habe mir mehr davon versprochen. Aber ich habe mich getäuscht.«


  »Was wollten Sie dort?«


  »Ich wollte mir die Leute dort ansehen, die dort verkehren.«


  »Jetzt in der Nacht?«


  »Gerade in der Nacht!« nickte Perkins apathisch.


  »Sie waren drinnen?«


  »Nein. Das wollte ich vermeiden.«


  »Was haben Sie denn gesehen?«


  »Nichts!« knurrte Perkins, des Gesprächs überdrüssig.


  »Ich will Ihnen mal was sagen, Mounder, man muß nicht immer etwas bezwecken wollen, wenn man Erfahrungen sammeln will«, knurrte Perkins. »Oft kommt das, was man erfahren möchte, ganz von alleine. Das Leben ist sehr kurios.«


  Schweigend trottete Mounder neben Chefinspektor Perkins durch die Straßen. Er dachte darüber nach, was er gehört hatte. Er begriff nicht so schnell.


  »Und was wollen Sie jetzt unternehmen?« fragte er nach einiger Zeit.


  Er war mißvergnügt und hätte sich gefreut, wenn Perkins diesen unrentablen Spaziergang durch die Nacht von Notting Hill abgebrochen hätte.


  »Wir wollen noch nach Rillington Place hinübergehen.«


  »Zu dem Haus vom alten Sanders, von dem Sie sprachen?«


  »Ja.


  »Was werden Sie dort unternehmen?« fragte Mounder, der sich in seinen Hoffnungen enttäuscht sah.


  »Das weiß ich selbst noch nicht«, brummte Perkins asthmatisch. Er schien heute nicht besonders guter Laune zu sein.


  Mounder schüttelte den Kopf. Chefinspektor Perkins war mitunter schwer verständlich. Aber er erwiderte nichts mehr.


  Dann näherten sie sich Rillington Place, und Perkins sah sofort, daß das Haus, in dem der alte Sanders wohnte, völlig im Dunkeln lag. Auch in den umliegenden Häusern waren die Fenster dunkel und die Lichter gelöscht. Nur eine kleine Ampel, die über der Straßenkreuzung hing, erleuchtete schwach und trübe Rillington Place.


  Inspektor Perkins hatte in den vergangenen Stunden alle Erkundigungen über Godfrey Sanders eingezogen, deren er habhaft werden konnte, aber die erhaltenen Mitteilungen waren sehr spärlich gewesen und gaben keine weiteren Aufschlüsse.


  Er hatte gehofft, in dem alten roten Backsteinhaus Licht zu sehen. Er hätte in diesem Fall versucht, noch einmal Eingang in das Haus zu finden. Aber seine Erwartungen wurden enttäuscht. Das Haus lag dunkel und still vor ihm.


  Perkins nickte grimmig vor sich hin.


  »Warten Sie hier, Mounder«, sagte er.


  »Schon wieder!« knurrte Mounder. Dann aber zuckte er die breiten, fettgepolsterten Schultern und ergab sich in sein Schicksal.


  Er blickte Chefinspektor Perkins nach, wie er schnell die Straße überquerte, den Schatten der Häuser ausnutzend, und wie er dann kurz darauf im Schatten der Backsteinmauer verschwand.


  Es vergingen etwa zehn Minuten bis eine Viertelstunde.


  Dann kehrte Perkins zurück, achselzuckend.


  »Alles dunkel. Auch hinten hinaus«, sagte er unwillig.


  »So kehren wir um?« fragte Mounder hoffnungsvoll.


  Perkins senkte den Kopf und schien zu überlegen.


  »Nein!« entschied er dann. »Wir warten.«


  »Aber worauf denn?«


  »Vielleicht sehen wir etwas, was wir nicht sehen würden, wenn wir jetzt nach Hause gingen«, erklärte Perkins.


  »Merken Sie sich das eine, Mounder, wenn Sie je in den Kriminaldienst übertreten wollen: zu einem guten Kriminalisten gehört Geduld und nochmals Geduld!«


  Mounder grunzte.


  »Kommen Sie!« sagte Perkins.


  Er zog Sergeant Mounder in den Schatten eines steinernen Hausflurs, von dem aus man einen guten Überblick über das Haus des alten Sanders hatte.


  »Ich begreife eigentlich nicht, was Sie von dem alten Sanders wollen«, murrte Mounder. »Es ist nichts anderes als eine Fiktion, der Sie nachgehen. Sie haben keine Beweise, daß der alte Sanders in irgendeinem Zusammenhang mit dem Todesstrahler steht …«


  Perkins unterbrach ihn ärgerlich.


  »Auch der Tiger von London muß vom Yard vorerst als eine Fiktion betrachtet werden«, sagte er unwillig. »Wir tappen noch völlig im dunkeln, Mounder. Sie scheinen das noch nicht begriffen zu haben. Wir wissen bis heute nur, daß wir den Todesstrahler in Notting Hill finden können. Können, Mounder! Das ist aber auch alles. Und es ist nicht abzuleugnen, daß sich Godfrey Sanders mit Dingen beschäftigt, mit denen sich ein anderer normaler Mensch eben nicht beschäftigt. Ich denke, ich werde mir in den nächsten Tagen einen Hausdurchsuchungsbefehl beschaffen und mir das Haus dieses Mannes etwas von innen ansehen …«


  »Wenn wir nichts finden, machen wir uns lächerlich«, sagte Mounder.


  »Auch auf diese Gefahr hin werde ich mir einen Hausdurchsuchungsbefehl ausstellen lassen. Ich wüßte nicht, wie ich sonst in das Haus hineinkommen sollte. Der alte Sanders scheint auf der Hut zu sein, und ich wette den ganzen Gebäudekomplex von Scotland Yard dafür, daß Sanders heute nachmittag, als ich und Sidney Einlaß begehrten, im Hause war, ohne aufzumachen. Ich glaube in der Tat, er ist die Spinne, die sich vor unserem Zugriff …«


  Perkins unterbrach sich, stieß Sergeant Mounder kräftig in die Seite und deutete nach dem roten Backsteinhaus hinüber.


  Im Dunkel der Hauswände näherte sich dem Haus ein Mensch, der lautlos wie ein Schatten dahinschlich, des öfteren stehenblieb, sich umsah und dann zu den Fenstern des roten Backsteinhauses hinaufblickte.


  Perkins und Mounder konnten den Menschen nicht erkennen, da er sich im Dunkeln hielt.


  »Jetzt geht er weiter«, flüsterte Mounder aufgeregt.


  Perkins sah starr, wie der Mensch, der sich an das Haus von Sanders herangeschlichen hatte, über den Zaun kroch, der einen kleinen, rückwärtig gelegenen Garten abschloß, der zu dem Haus von Godfrey Sanders gehörte, verschwand und kurz darauf dicht unter der seitwärts gelegenen roten Hauswand erneut auftauchte, völlig vom Dunkel der Nacht umhüllt.


  Minutenlang stand er dort, ohne sich zu bewegen.


  Dann sahen Perkins und Mounder, wie sich der Schatten des Menschen an einem der Fenstersimse hochzog, wiederum eine Weile verharrte, eine Zeitlang vor dem Fenster hantierte und schließlich schwerfällig in das Fenster hineinkroch, als hätte er es geöffnet.


  »Ungeheuerlich!« knurrte Perkins atemlos. Er sah zu dem Haus hinüber. Der Schatten des Menschen war verschwunden. »Ich könnte wetten«, fuhr er grimmig fort, »daß sämtliche Fenster geschlossen waren.«


  »Er wird das Fenster zerschnitten haben. Ein Einbrecher?« fragte Mounder. Sein Interesse erwachte, denn dieses Delikt lag schon mehr in seinem Aufgabenbereich. »Ich werde mir das ansehen!« schloß er.


  »Bleiben Sie hier!« zischte Perkins.


  Aber Mounder hatte den Schatten des Hausflures schon verlassen und war über die Straße geeilt. Er war rund und dicklich, und Perkins wunderte sich darüber, daß er so schnell laufen konnte. Andererseits war er wütend, daß er den schützenden Schatten des Hauseinganges verlassen hatte. Chefinspektor Perkins lag viel daran, den Menschen zu erkennen, der nachts beim alten Godfrey Sanders einstieg.


  Er sah, wie Mounder auf der gegenüberliegenden Straßenseite an den Zaun trat, den der Fremde überklettert hatte. Kurz darauf kehrte Sergeant Mounder zurück. Er war empört und außer Atem.


  »Er hat das Fenster zerschnitten!« sagte er.


  Perkins nickte. »Eine saubere, lautlose Arbeit. Er scheint in einen Raum geraten zu sein, in dem sich niemand befindet.«


  »Was wollen Sie unternehmen?«


  »Unternehmen?« staunte Perkins. »Nichts!«


  »Es ist ein Einbrecher!« erregte sich Mounder. »Man müßte ihn abfangen. Dieser Bursche …«


  »Ich glaube nicht, daß es ein Einbrecher ist«, sagte Perkins ruhig. Er hatte zwar keine Ahnung, wer dieser Mensch sein könnte, der nachts in fremde Häuser einstieg, aber er wußte instinktiv, daß das kein Einbrecher sein konnte. »Wir werden warten, bis er zurückkommt.«


  Sergeant Mounder schien beleidigt zu sein, daß Chefinspektor Perkins seinem Vorschlag nicht zustimmte. Dann aber wartete er ebenso geduldig. Er erinnerte sich an die Verhaltungsmaßregeln für einen guten Kriminalisten, die ihm Perkins vor wenigen Minuten erst gegeben hatte. Nur ist es mitunter schwierig, Geduld zu üben.


  Mehr als eine halbe Stunde verging.


  Mounder wurde übelgelaunt und schläfrig. Da spürte er, wie ihn Perkins ein zweites Mal in die Seite stieß. Er riß die Augen auf.


  Aus dem Fenster des roten Backsteinhauses auf der gegenüberliegenden Seite kroch der Mann, der vor mehr als einer halben Stunde dort eingestiegen war. Er sah sich noch einmal hastig um, dann lief er zum Zaun und überkletterte ihn ein zweites Mal. Er sprang auf die Straße, verhielt für Sekunden den Schritt und ging dann schnell im Schatten der Häuser entlang, aber nicht den Weg, den er gekommen war, sondern er kam über die Straße und fast schräg auf das Haus zu, in dessen dunklem Flur Mounder und Perkins standen.


  Perkins drückte sich und Mounder noch tiefer in den Türschatten.


  Dann aber sah Perkins für einen Augenblick im trüben Schein der Straßenampel das etwas bleiche Gesicht des Mannes, der hastig über die Straße gegangen war, und dessen geräuschlose Schritte kurz darauf im Schatten der diesseitigen Häuserzeile verhallt waren. Perkins erschrak und atmete zugleich tief auf. Ein Lächeln breitete sich auf seinem breitflächigem Gesicht aus.


  »Wissen Sie, wer das war?« fragte er.


  »Ich habe den Mann nicht erkannt«, murmelte Mounder bedauernd. »Ich stand so ungünstig.«


  Perkins lächelte intensiver.


  »Sie werden sich wundern, Mounder! Es war unser Assistent R. R. Moom. Eine solche Initiative hätte ich ihm nie zugetraut. Aber kommen Sie jetzt! Ich denke, wir werden von Moom mehr erfahren.«
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  Sidney Toth hatte sein Zimmer und das graue, schmutzige Haus in dem es lag, verlassen, nachdem er sich nur kurz darin aufgehalten hatte.


  Er trug eine Tasche bei sich und strebte eilig Rillington Place zu.


  Seine ganze Energie war zurückgekehrt, und er schwor sich, Rillington Place und dem Haus des alten Godfrey Sanders einen Besuch abzustatten, koste es, was es wolle. Es war eine Notwendigkeit, und er mußte Chefinspektor Perkins morgen einen Bericht bringen, um ihn wieder zu versöhnen. Perkins hatte ihn zwar nicht danach gefragt, warum er sich ein Zimmer in Notting Hill genommen hatte, aber er fühlte doch, daß er ihm mit einem leisen Mißtrauen begegnet und darüber ärgerlich war, daß er ihm diese Tatsache verheimlicht hatte, zumal sie beide am Nachmittag Notting Hill besucht hatten. Er mußte Perkins eine Erklärung für sein Verhalten geben.


  Seine Schritte beschleunigten sich.


  Daß er in den engen Gassen und Straßen von Notting Hill weder dem Assistenten R. R. Moom noch Chefinspektor Perkins und Sergeant Mounder begegnete, war reiner Zufall.


  Ein Zufall war es aber auch, daß er fast mit einem Mädchen zusammenprallte, als er hastig um eine Ecke bog, um nach Rillington Place zu gelangen.


  Er erkannte das Mädchen sofort.


  Es war Iris Miotta.


  »Sie?« rief er verblüfft.


  Er blieb überrascht stehen.


  Sie war verwirrt und wollte schnell an ihm vorbeigehen, aber er versperrte ihr den Weg.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte sie endlich.


  Sie gab ihre Bemühungen auf, und blieb vor ihm stehen, zu ihm aufsehend.


  »Ich nehme an, Sie erkennen mich wieder?« fragte er.


  Sie nickte mit etwas blassem Gesicht.


  »Ja. Jetzt ja«, sagte sie.


  »Ich bin überrascht, Sie hier zu treffen! In Notting Hill!«


  Sie antwortete nicht.


  Sidney Toth betrachtete das Mädchen und wußte nicht recht, ob er sich über dieses Zusammentreffen freuen sollte oder ob es besser gewesen wäre, wenn es nicht stattgefunden hätte.


  Sie war sehr stark geschminkt und wirkte deswegen in dem fahlen Licht der Straßenbeleuchtung fast noch blasser, als sie in Wirklichkeit war. Neben dem blutroten Kunstseidenüberwurf, den sie trug, stach eine froschgrüne Tasche ab, die sie in der Hand hielt und zu verbergen suchte. Es war eine der zusammenlegbaren Taschen, wie es sie zu Tausenden in den Warenhäusern der Stadt zu kaufen gab.


  »Ich hatte hier etwas zu tun«, antwortete sie endlich tonlos. Sie senkte den Blick.


  »Mitten in der Nacht?« verwunderte sich Sidney.


  Sie hob schnell den Kopf. »Ich glaube, das geht Sie nichts an«, sagte sie kühl.


  Sidney biß sich auf die Lippen.


  »Natürlich nicht«, entgegnete er. »Aber Sie werden sich erinnern können, daß der Yard seit dem Nachmittag des vergangenen Tages zu wissen glaubt, von wo aus der Todesstrahler seine tödlichen Strahlen nach dem Süden, Westen, Norden und Osten von London sendet: von Notting Hill aus!«


  »Was soll das heißen?« fragte sie schnell.


  Sidney schüttelte den Kopf.


  »Ich will damit nichts gesagt haben. Meine private Meinung deckt sich nicht mit der Meinung von Scotland Yard.«


  »Und was ist Ihre private Meinung?« suchte sie zu erfahren.


  Sidney schüttelte den Kopf ein zweites Mal.


  »Meine Meinung ist unwesentlich.«


  »Und die vom Yard?« fragte sie schnell.


  »Ihr Vater starb heute nachmittag eines unnatürlichen Todes«, sagte er langsam. Er senkte den Kopf. »Es mag daher etwas eigenartig erscheinen, wenn man Sie in der Nacht darauf hier in Notting Hill sieht … Notting Hill ist nicht gerade der Aufenthaltsort eines jungen Mädchens von Ihrem Stande.«


  »Das hat nichts mit meinem Vater zu tun«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme. Es klang fast schroff.


  Die froschgrüne, zusammenlegbare Tasche wanderte, von der Hand geführt, auf den Rücken.


  Sidney sah es.


  »Was haben Sie in der Tasche?« fragte er.


  »Das muß ich Ihnen nicht sagen«, entgegnete sie fast heiser.


  Sidney zuckte die Schultern.


  »Natürlich nicht«, meinte er, eigenartig berührt. »Ich hätte Sie auch nicht danach gefragt, wenn Sie nicht versuchen würden, Ihre Tasche vor mir zu verbergen.«


  »Ich frage Sie auch nicht danach, was Sie in Ihrer Tasche haben«, erklärte sie aggressiv, mit einem flüchtigen Blick auf die Tasche, die Sidney bei sich trug.


  Er sah unsicher darauf und klemmte sie fester unter den Arm.


  »Sie würden es mir doch nicht glauben«, entgegnete er endlich mit einem vagen Lachen. »Oder glauben Sie etwa, daß ich eine Menge von Einbrecherwerkzeugen in dieser Tasche mit mir herumtrage?«


  »Einbrecherwerkzeuge?«


  »Ja!« lachte Sidney. »Sie haben richtig gehört! Ich will in einem Haus auf Rillington Place einbrechen …«


  »Rillington Place!« sagte sie verwirrt.


  Sidney nickte. »Ich sehe, Sie glauben mir nicht. Das ist auch gleichgültig.« Er wurde plötzlich sehr ernst. »Aber ich finde, Chefinspektor Perkins würde nichts dagegen haben, wenn er mich zu dieser Stunde hier in Notting Hill antreffen würde. Im Gegenteil. Ich bin in seinem Auftrag hier.«


  »Was wollen Sie hier?« unterbrach sie ihn.


  »Mich um den Todesstrahler kümmern«, entgegnete Sidney gedankenvoll.


  »Der Todesstrahler!« murmelte Iris Miotta tonlos.


  Sidney nickte beifällig. »Aber Chefinspektor Perkins«, fuhr er in seinem unterbrochenen Satz fort, »würde sich wahrscheinlich sehr wundern, wenn er Sie hier sehen würde.«


  »Es wäre fatal«, murmelte sie. Es klang verwirrt und hilflos.


  Sidney sah rasch auf.


  Er bemerkte, daß Iris Miotta sich verändert hatte. Der kühle unpersönliche Wesenszug, der sie hochmütig und unnahbar gemacht hatte, war einem fast kindlichen, hilflosen Verstörtsein gewichen, das Sidney erregte und ihn zugleich mißtrauisch machte.


  »Es tut mir leid, Miß Miotta«, sagte er kühler, als er es beabsichtigt hatte, »aber ich werde Chefinspektor Perkins von unserer Begegnung hier natürlich Mitteilung machen müssen! Sie können nicht annehmen, wie ich aus Ihren Worten entnehme, daß ich …«


  Sie hatte ihn angstvoll angesehen.


  Jetzt unterbrach sie ihn mit hastenden Worten. »Das dürfen Sie nicht tun«, sagte sie gejagt, »das dürfen Sie auf keinen Fall tun, Mr. …«


  Sie lächelte verwirrt.


  »Toth! Sidney Toth!« sagte Sidney langsam. Er betrachtete aufmerksam das Mädchen vor sich. Was hatte sie zu verheimlichen? »Ich verstehe nicht«, murmelte er, »daß Inspektor Perkins von unserer Begegnung nichts wissen soll. Ich nehme an, Sie haben nichts zu verheimlichen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Dann senkte sie den Blick.


  »Es wäre mir sehr unangenehm«, sagte sie fast unhörbar.


  »Aus welchem Grund?« fragte Sidney scharf. Was verbarg sie vor ihm?


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Sie können auch mir nicht sagen, was Sie hier in Notting Hill vorhaben?«


  »Nein!« flüsterte sie.


  »Und Sie wollen mir auch nicht sagen, was Sie in Ihrer Tasche vor mir verbergen wollen?«


  Sie verbarg die Tasche noch weiter.


  »Das ist unmöglich!« antwortete sie.


  Sidney zuckte die Schultern.


  »Das tut mir sehr leid. Für Sie!« murmelte er.


  Eine Weile schwiegen beide. Dann sah Iris Miotta auf und blickte Sidney direkt in die Augen. Ihr Blick war erregend.


  »Ich will Ihnen alles sagen, Mr. Toth«, sagte sie schnell. »Aber nicht jetzt. Und nicht hier. Ich will Ihnen das alles erklären …«


  Sie brach ab.


  Sidney wartete schweigend darauf, daß sie weitersprechen würde.


  »Bitte kommen Sie in den nächsten Tagen zu mir«, beendete sie zögernd ihren Satz.


  »Ich soll zu Ihnen kommen?« fragte Sidney überrascht.


  Alles hatte plötzlich eine ganz andere Wendung genommen.


  Sidney schwankte zwischen Pflichterfüllung und dem Wunsch, den er schon lange gehegt hatte, seit er Iris Miotta das erste Mal auf der Scheibe des Bildtelefons gesehen hatte: Iris Miotta näher kennenzulernen. Und jetzt forderte sie ihn auf, sie aufzusuchen.


  »Und was wollen Sie mir dann sagen?« fragte er mißtrauisch.


  Ihre Lippen öffneten sich. Ein verführerisches Lächeln stand auf ihrem feinen Gesicht. Das erste Mal sah sie Sidney Toth voll an.


  »Ich werde jede Frage beantworten, die Sie mir stellen«, entgegnete sie mit ihrer dunklen Stimme.


  Sidney nickte nach einer Weile.


  »Gut!« sagte er. Er lächelte. »Darf ich Sie aber beim Wort nehmen? Sie werden mir jede Frage beantworten?«


  Sie senkte den Blick.


  »Ja!« sagte sie leise.


  »Sie gehen jetzt nach Hause?«


  Sie sah verwirrt auf. »Ja«, meinte sie.


  »Dann möchte ich Sie begleiten …«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf.


  »Das ist ganz unmöglich!« sagte sie rauh. »Ich möchte jetzt gehen!« Sie wurde unruhig und sah sich verstört um.


  Er fühlte schon wieder, wie ihm das Mädchen entglitt, und seine Freude über ihr verändertes Wesen schlug in Ärger und erneutes Mißtrauen um. Eine ganz seltsame Frau diese Iris Miotta, sagte er sich.


  »Gute Nacht, Mr. Toth«, flüsterte sie.


  Er nickte.


  Da schlüpfte sie schon leichtfüßig an ihm vorbei.


  »Sie werden unsere Abmachung nicht vergessen?« fragte sie, während sie schon schrittweit entfernt war und sich noch einmal umdrehte.


  Er schüttelte den Kopf.


  Tausend Gedanken strömten auf ihn ein, er verarbeitete sie und verwarf sie wieder.


  Mit schnellen Schritten verschwand das Mädchen um die Straßenbiegung.


  Eine Zeitlang starrte Sidney in die Richtung, in die sie verschwunden war. Das alles kam ihm auf einmal wie ein recht seltsamer Traum vor. Die Nacht war warm und schien voller schwüler Geheimnisse zu sein. Aber nein, er hatte sich nicht getäuscht. Er hatte wirklich hier an dieser Stelle, in Notting Hill, mit Iris Miotta gesprochen.


  Seltsam!


  Sidney starrte auf die Tasche, die er im Arm trug.


  Schwerfällig setzte er seinen Weg fort.


  Diese warme, geheimnisvolle Nacht war noch nicht zu Ende.
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  Chefinspektor Perkins blinzelte schläfrig.


  Dann riß er überrascht die Augen auf und starrte durch die großen, wandumlaufenden Fenster von Scotland Yard direkt in den runden schon gelben Ball der aufgehenden Sonne.


  Er sah sich um.


  Er befand sich in seinem Büro und konnte sich an die Vorgänge der letzten Nacht erinnern. Nicht weit von ihm entfernt schnarchte Sergeant Mounder in einem Leichtmetallsessel.


  »Hallo, Mounder!« rief Perkins, sich aufsetzend.


  Sergeant Mounder erwachte. Er rieb sich die Augen.


  »Haben sie R. R. Moom schon gesehen?« rief Perkins.


  Er war hellwach, stand auf und trat, asthmatisch schnaufend, zu den Fenstern, aus denen er blinzelnd in den neuen Tag sah.


  »Moom?« Mounder gähnte. »Nein!« sagte er dann.


  »Sie haben geschlafen!« nickte Perkins.


  »Ich habe mich Ihnen angeschlossen«, feixte Mounder.


  »Wir werden warten müssen«, brummte Perkins. Dann aber besann er sich und trat an die Sprechanlage. Er schaltete sie ein. »Hallo!« rief er in die Mikrofonrillen. »Hier spricht Chefinspektor Perkins. Ist Assistent Moom schon im Yard? Assistent Moom soll sich melden!«


  »Was wollen Sie von Moom?« gähnte Mounder. Er schien vergessen zu haben, was er gestern mit Chefinspektor Perkins erlebt hatte. Es kommt nicht alle Tage vor, daß Polizeiassistenten von Scotland Yard in fremde Häuser einsteigen.


  Chefinspektor Perkins wurde der Antwort jedoch enthoben. Das tiefe Summen einer Klingel scholl durch den Raum, und kurz darauf öffneten sich die automatischen Türen zu Chefinspektor Perkins’ Büro. Es war Sidney Toth, der eintrat.


  »Guten Morgen, Inspektor!« sagte er fröhlich. Seine Fröhlichkeit wurde nur gedämpft durch die Tatsache, daß ihn Perkins seit gestern mit einer kühlen Skepsis behandelte und er in der Nacht Iris Miotta begegnet war.


  Perkins blinzelte, als er Sidneys ansichtig wurde.


  »Haben Sie R. R. Moom gesehen?« fragte er.


  »Moom?« Sidney schüttelte verständnislos den Kopf. »Nein! Was wollen Sie von ihm?«


  »Ich möchte nur wissen, wo er bleibt«, knurrte Perkins.


  »Ist das von so eminenter Bedeutung?« fragte Sidney nicht ohne Ärger.


  Perkins kniff die Augen noch stärker zusammen.


  »Sie werden überrascht sein, Toth«, sagte er, wobei er Sidney das erste Mal mit seinem Nachnamen anredete, »aber wir konnten Moom gestern beobachten, wie er in das Haus vom alten Sanders hineinkletterte …«


  Sidney setzte sich überrascht.


  »Ich wette, das R. R. Moom noch das Rätsel lösen wird, das uns der Tiger aufgegeben hat«, fuhr Perkins fort.


  »Moom war das also?« sagte Sidney endlich. Er holte tief Luft und schien heftig nachzudenken.


  Perkins stopfte die Hände in die Taschen und verzog das Gesicht.


  »Was heißt das: Moom war das also?« fragte er mißtrauisch.


  Sidney nickte.


  »Ich hatte genau dasselbe vor«, begann er zögernd zu erklären.


  »Was hatten Sie vor?« schnaufte Perkins.


  Es war weniger eine Frage aus Interesse, mehr eine Frage des Erstaunens.


  »Ich wollte mir das Haus des alten Sanders ansehen«, sagte Sidney achselzuckend, »aber das war nicht möglich.«


  »Sie auch?« unterbrach ihn Perkins knurrend. »Warum war das nicht möglich?«


  Sidney zuckte die Schultern. »Ich hatte vor, mir das Haus von innen anzusehen. Aber im Erdgeschoß war Licht, ein Mann hing halb aus dem Fenster und schimpfte fürchterlich. Eine Scheibe war zerbrochen. Jetzt weiß ich auch, wer vor mir in das Haus eingestiegen ist: R. R. Moom.«


  »Sie hätten schneller sein sollen«, sagte Perkins. »Nun werden Sie auch verstehen, daß wir Moom erwarten. Ich möchte wissen, was er uns zu berichten hat, und außerdem möchte ich wissen, wo er bleibt.«


  »Es ist noch keine Anzeige eingelaufen?« fragte Sidney.


  »Was für eine Anzeige?«


  »Rillington Place wird Anzeige erstatten, daß eingebrochen worden ist!«


  »Es wird nichts gestohlen sein. Aber immerhin!« Perkins wandte sich an Sergeant Mounder. »Mounder, gehen Sie doch mal hinunter auf Q5, III b und erkundigen Sie sich, ob eine Anzeige eingelaufen ist. Es ist uninteressant, aber wir sollten nichts außer acht lassen, was nur irgendwie mit dem Tiger zusammenhängt.«


  Sergeant Mounder erhob sich schwerfällig.


  »Schon recht, Chefinspektor«, sagte er.


  Sich die verschlafenen Augen reibend, verließ er den Raum.


  »Ich wollte einen Hausdurchsuchungsbefehl beantragen«, murmelte Perkins, »aber es wird jetzt nicht mehr notwendig sein. Ich möchte nur wissen, wo Moom bleibt. Ich schätze, er wird uns einiges zu berichten haben, was für uns von Interesse ist.«


  »Das wäre zu hoffen«, murmelte Sidney. Er fühlte sich nicht ganz wohl.


  »Was können Sie mir sonst noch sagen, Toth?« fragte Perkins.


  Er schien sich erst jetzt wieder an die Anwesenheit von Sidney Toth erinnert zu haben.


  
Sidney dachte an Iris Miotta und seine Begegnung mit ihr. Aber er sagte nichts davon.


  »Ich habe Pech gehabt; Moom ist mir zuvorgekommen«, erwiderte er statt dessen. Der Gedanke an Iris Miotta ließ ihn aber nicht los. »Sie scheinen den Verdacht gegen Iris Miotta aufgegeben zu haben, Inspektor?« fragte er langsam.


  Perkins runzelte die Augenbrauen.


  »Ich habe noch nie einen Verdacht fallenlassen, ehe nicht der Fall aufgeklärt war«, brummte er. »Wir wollen warten, bis Moom in den Yard kommt, dann fliegen wir nach Dunstable hinaus.«


  »Was erhoffen Sie sich davon?« fragte Sidney ungeduldig.


  Er hatte angenommen, Chefinspektor Perkins würde ihn nun, da sie allein waren, nach dem Grund fragen, aus dem er nach Notting Hill gezogen war. Aber Perkins tat es nicht, und Sidney selbst glaubte, daß jetzt nicht der richtige Augenblick wäre, eine Erklärung über sein Verhalten abzugeben.


  Perkins sah ihn erstaunt an. »Ich erhoffe mir nichts davon«, entgegnete er dann langsam. »Aber halten sie es nicht auch für möglich, daß Iris Miotta in der Nacht als ihr Vater starb, nicht in Dunstable war?«


  Sidney hielt das, besonders seit der letzten Begegnung mit Iris in der vergangenen Nacht in Notting Hill, durchaus für möglich, aber er sagte wiederum nichts davon.


  Statt dessen meinte er: »Ich halte das Mädchen nicht für so unklug, eine Angabe zu machen, die sich später als falsch erweist.«


  »Wir werden es sehen«, nickte Perkins abschließend. Er atmete asthmatisch und schien das Gespräch beenden zu wollen.


  »Wann wollen Sie hinausfliegen?« fragte Sidney trotzdem.


  »Sobald Moom im Yard ist.«


  »Sie wollen ihn mitnehmen?«


  »Das kann durchaus möglich sein«, nickte Perkins. »Ich glaube, ich habe schon immer gesagt, daß hinter Moom mehr steckt, als wir alle bisher ahnten. Er scheint ein fähiger Kopf zu sein, und man muß nur versuchen, ihn an der richtigen Stelle einzusetzen.«


  Sidney entgegnete nichts darauf. Er hatte gegen den Assistenten Moom nichts einzuwenden. Nur seit dem gestrigen Vorfall war er ihm nicht mehr sonderlich sympathisch.


  »Außerdem muß ich wissen, was er in dem Hause des alten Sanders vorgefunden hat«, fuhr Perkins fort. »Wo er nur bleibt?«


  Das tiefe Summen der Klingel in Chefinspektor Perkins Büro erklang wieder und zeigte an, daß sich jemand der automatischen Tür näherte.


  Perkins verließ seinen Platz am Fenster.


  »Das wird er sein«, sagte er unruhig.


  »Aber es war Sergeant Mounder, der von Station Q5, III b zurückkam.


  »Sie sind es!« sagte Perkins übelgelaunt. »Was haben Sie erfahren.«


  Mounder hob die breiten Schultern und ließ sie wieder sinken. In seinem gutmütigen Gesicht bewegte sich kein Muskel.


  »Nichts!« antwortete er. »Von Rillington Place ist bis jetzt keine Anzeige eingelaufen.«


  »Eigenartig!« murmelte Sidney.


  »Ich sagte schon«, unterbrach ihn Perkins, »man hat festgestellt, daß nichts gestohlen ist, also hat man von einer Anzeige abgesehen.«


  »Was werden Sie unternehmen?« fragte Mounder müde.


  »Warten.«


  »Worauf?«


  »Auf Moom«, sagte Perkins bösartig. »Wir hätten ihn gestern ansprechen sollen, als er an uns vorbeizog.«


  »Das ging so schnell«, sagte Mounder, »und ich glaube, Inspektor, auch Sie waren etwas überrascht …«


  »Ich nehme an, er wird noch schlafen«, meinte Sidney nicht ohne Spott.


  »Wo wohnt er eigentlich?« fragte Perkins blinzelnd.


  »Soviel ich weiß, im Süden. In der Nähe von Croydon«, antwortete Sidney.


  »Hat er Telefon?«


  »Das kann ich nicht sagen. Aber ich glaube nicht. Sie vergessen auch, Inspektor, daß er in Ihrem Auftrag in Notting Hill ist und sich dort wahrscheinlich ein Zimmer genommen hat, das kein Telefon besitzt.«


  Perkins nickte. »Ich dachte daran, daß er vielleicht in seine Wohnung zurückgekehrt ist«, murmelte er. Dann schwieg er.


  Auch Sidney sagte nichts mehr. Er hatte den Kopf gesenkt.


  Mounder hatte sich erneut einen Stuhl herangezogen und sich mit ausgestreckten Beinen hingelegt. Er gähnte.


  Perkins sah aus den Fenstern in die schon hochstehende Sonne. Das Licht war so grell, daß man nicht lange in sie hineinsehen konnte.


  Chefinspektor Perkins schien einen Entschluß gefaßt zu haben. Er wandte sich von den Fenstern ab.


  »Wir fliegen nach Dunstable«, erklärte er.


  »Ohne R. R. Moom erwartet zu haben?« fragte Sidney skeptisch.


  »Wir haben nicht soviel Zeit«, sagte Perkins leicht verärgert.


  »Wen werden Sie mitnehmen?«


  Perkins schüttelte den Kopf.


  »Es genügt, wenn ich Mounder mitnehme. Aber wenn Sie wollen, können auch Sie mitkommen, Toth.«


  »Es würde mich interessieren.«


  »Dann gehen wir!« sagte Perkins schnell entschlossen.


  Er trat zu einem der Stahlrohrregale und entnahm ihm einen Leichtmetallkoffer, den er auf den Kartentisch mit den Spinnenbeinen stellte. Er enthielt Fixierpuder, Salze und Säuren, eine Miniaturkamera und ein Besteck physikalischer Kleingeräte. Sergeant Mounder erhob sich mühsam und nahm den Koffer an sich. Er schnaufte vor Unlust.


  »Fertig?« fragte Perkins, nachdem er noch einige Sachen aus dem Tischfach zu sich gesteckt hatte.


  Er ging zur Tür. Sein mächtiger Körper war leicht vornübergeneigt, und der Brustkorb hob und senkte sich unter dem asthmatischen Atem. Mounder mit dem Koffer und Sidney folgten ihm.


  In der sich automatisch öffnenden Tür stießen sie mit Gunn Highter zusammen.


  Highter, dessen langer Körper sich wie eine Telegrafenstange im Wind bewegte, stieß seine dürren Arme in die Luft und suchte krampfhaft nach Worten. Seine Eunuchenstimme ließ aber nur ein hohes Krächzen vernehmen, das sich anhörte wie das schrille Pfeifen aus einer verrosteten Signalpfeife.


  »Nanu? Was haben Sie denn?« staunte Perkins. Er blieb inmitten der geöffneten Tür stehen.


  Highter ruderte mit den Armen in der Luft.


  »Wir haben unsere Ortungsnetze montiert«, brachte er endlich hervor. »Gestern haben wir damit begonnen, und die ganze Nacht haben wir daran gearbeitet …«


  Chefinspektor Perkins’ Gesicht begann sich zu umdüstern.


  »Sie haben noch keinen direkten Auftrag dazu gehabt, Highter«, sagte er endlich.


  Gunn Highter riß den Mund auf und rollte die Augen.


  »Aber wir haben davon gesprochen, daß wir den Todesstrahler …«


  »Was ist mit dem Tiger?« fragte Perkins verärgert.


  Gunn Highter erregte sich von neuem. Dann aber verklärte sich sein Gesicht.


  »Er hat in der vergangenen Nacht wieder seine Todesstrahlen hinausgeschickt!« rief er enthusiastisch.


  Perkins schien erstarrt.


  Sidney war interessiert näher getreten. Er betrachtete Gunn Highter, als könnte der ihm das Rätsel von der Entstehung der Welt lösen.


  »Der Todesstrahler war wieder am Werk?« brachte Perkins endlich heiser hervor. Kurz darauf aber nickte er. »Natürlich!« sagte er. »Es war nicht anders zu erwarten. Jede Nacht hat er seine Todesstrahlen hinausgeschickt, warum sollte er es nicht in der vergangenen Nacht tun?« Er biß sich auf die Lippen und senkte den Kopf. Dann sah er auf und fragte langsam: »Sie kennen seinen Standort?«


  Highter schüttelte betrübt den Kopf.


  »Nein«, antwortete er geknickt. »Wir waren mit unserer Montage noch nicht soweit, daß wir den Standort mit Genauigkeit orten konnten.«


  Perkins blinzelte aus seinen verschwommenen Augen.


  »Was wissen Sie?« fragte er ungeduldig.


  Highter ließ seine hochgereckten Arme herabsinken, daß sie bis unterhalb der Knie herabhingen, und Sidney sich erneut die Frage vorlegen konnte, ob es tatsächlich Menschen gab, die so lange Arme besaßen.


  »Wir wissen lediglich mit Bestimmtheit, daß der Mann mit den Todesstrahlen in Notting Hill zu suchen ist.«


  »Wann haben Sie seine Strahlen aufgefangen?«


  »Es war vor Mitternacht.«


  »Und warum haben Sie das nicht sofort nach dem Yard berichtet?«


  Highter zuckte bedauernd die dürren Schultern. Seine Eunuchenstimme verlor sich in ein dünnes Murmeln.


  »Wir versuchten mit allen Mitteln, die Strahlung noch nachträglich zu orten. Aber ich mußte einsehen, daß das nicht möglich war. Wir konnten nur Teilergebnisse erzielen und arbeiteten bis jetzt ohne Unterbrechung, um das Ortungsnetz fertigzustellen.«


  »Und das ist jetzt soweit?«


  »Ja!« nickte Highter glücklich. »Wir sind soweit. Deswegen bin ich jetzt auch hier. In der nächsten Nacht werden wir wissen, von wo aus der Todesstrahler seine Strahlen sendet.«


  Perkins nickte nachdenklich. »Dann war es also doch gut, daß wir die Ortungsnetze schon aufstellten … Sie sagten, in der vergangenen Nacht vor 24 Uhr?«


  Highter nickte.


  »Es liegt keine Meldung vor«, wunderte sich Perkins.


  »Dann müssen wir gar nicht nach Dunstable hinausfahren?« fragte Sidney.


  Sergeant Mounder grunzte: »Wir können es einfacher haben. Wir müssen nur die nächste Nacht abwarten, die Strahlung des Tigers präzise orten, und dann können wir zugreifen …«


  Chefinspektor Perkins schien sich aber gedanklich mit ganz anderen Dingen zu befassen. Er antwortete nicht. Er drehte sich plötzlich um und trat schnell in seinen Dienstraum zurück. Vor der Sprechanlage hielt er an und schaltete auf Sendung.


  »Hallo! Hier spricht Chefinspektor Perkins!« sagte er in die Mikrofonrillen. »Ist bereits ein Bericht da, daß der Mann mit den Todesstrahlen vorige Nacht sein 18. Opfer geholt hat? Bitte melden Sie sich! Empfang? Morddezernat?«


  Perkins schaltete die Sendung ab. Er wartete und richtete seine Blicke auf die Lautsprechanlage.


  Im Lautsprecher rauschte es leise. Dann sagte jemand:


  »Hier ist der Empfang. Keine Meldung eingelaufen, Inspektor Perkins! Keine Meldung eingelaufen.«


  »Hier spricht Inspektor Sennefield, Morddezernat. Bei uns lief keine Meldung ein!«


  Perkins schaltete wieder auf Sendung.


  »Danke!« sagte er. »Sobald eine Meldung einläuft, geben Sie sie bitte zu mir herauf. Sollte eine Nachfrage kommen, ich bin in Dunstable. Ich werde bis Mittag zurück sein!« Perkins räusperte sich. Dann sagte er: »An alle! Sobald R. R. Moom im Yard gesehen wird, möchte er ebenfalls in mein Büro kommen. Assistent Moom soll warten, bis ich zurückkehre. Ich muß ihn dringend sprechen. Schluß der Anweisung.«


  Perkins schaltete ab und kam mit langen Schritten zur Tür zurück.


  »So!« sagte er befriedigt. »Wir können nach Dunstable gehen.« Er wandte sich an Gunn Highter. »Was werden Sie tun?«


  »Ich denke, ein Mensch muß auch einmal schlafen. Wir haben die ganze Nacht durchgearbeitet, und jetzt möchte ich …«


  »Tun Sie das, Highter!« sagte Perkins jovial und versuchte, ihm auf die Schulter zu klopfen.


  Aber er erreichte, trotz seiner eigenen beträchtlichen Größe, nur den Schulterbeinknochen von Highter. Gunn Highter fühlte sich geschmeichelt und sah Perkins hinterher, wie er auf den Lift zuschritt.


  »Na dann, gute Nacht, Highter!« brummte Sidney, obwohl es heller Tag war.


  Er beeilte sich, Chefinspektor Perkins und dem schnaufenden Mounder hinterherzukommen, der den Leichtmetallkoffer schleppte.


  Im Lift fuhren sie gemeinsam auf die Dachfläche von Scotland Yard hinauf.


  Die Luft war schon warm.


  Auf der Dachschiene kam der Flugwagen Chefinspektor Perkins vorgefahren, und kurz darauf erhob er sich in die Luft.


  »Wohin?« fragte Sidney, der am Steuer saß.


  »Zur Flugbahn«, entgegnete Perkins einsilbig.


  Keiner der drei Männer sprach während des Fluges über das Häusermeer von London ein Wort. Sidney saß stur auf dem Führersitz und starrte geradeaus, Perkins blinzelte aus seinen verschwommenen Augen auf das Armaturenbrett, und nur Sergeant Mounder, der im Rücksitz neben dem Leichtmetallkoffer hockte, blickte nach unten auf die Schluchten der Straßen, in denen es von Menschen wimmelte, die aus dieser Höhe wie Ameisen zwischen quadratischen Felsblöcken wirkten.


  Im Norden lag die große, leuchtende Station der Flugbahn. Sidney hielt Kurs darauf.


  »Ich bin neugierig, was Sie in Dunstable erfahren, Inspektor«, ließ sich Sergeant Mounder vernehmen.


  Aber Chefinspektor Perkins antwortete nicht. Aufmerksam betrachtete er das Landemanöver, das Sidney Toth durchführte.


  Sie hatten die Station der Flugbahn erreicht, und Sidney ließ den Flugwagen Chefinspektor Perkins’, durch Rückstöße gebremst, langsam in die Tiefe sinken, bis die Räder von der Magnetlandeschiene angezogen wurden. Es gab einen kurzen Ruck, dann rollte der Dienstwagen die Landeschiene entlang.


  Beamte der Flugbahn sprangen herzu, und Perkins öffnete die Glaskuppel, um hinauszuklettern. Mounder folgte ihm schwerfällig.


  »Rollen Sie den Wagen in die Parkgarage«, sagte Sidney zu den Leuten von der Flugbahn. »Wir möchten nach Dunstable und kehren erst gegen Mittag zurück. Wann geht die nächste Flugbahn nach Dunstable?«


  »Wenn Sie sich beeilen, Sir, erreichen Sie den Zug noch, der in drei Minuten abgeht.«


  »Danke!« sagte Sidney. Er überließ den Flugwagen den Leuten von der Flugbahn.


  Schnell eilte er Perkins und Mounder hinterher, die sich bereits auf einem rollenden Band zu den Bahnsteigen der Flugbahn hinüberbringen ließen. Große Leuchtschilder bezeichneten die Bahnsteige, auf denen die Flugbahnen in die verschiedensten Richtungen verkehrten.


  Sie erreichten den Bahnsteig 23 mit dem Kurs nach Dunstable, als auf der blitzenden Einlaufschiene des Durchgangsbahnhofs gerade die Flugbahn, sich aus der Luft herabsenkend, einlief.


  Perkins suchte nach einem der Einsteigeschächte, dessen Türen sich automatisch öffneten. Neben anderen Fahrgästen sowie Mounder und Sidney Toth zwängte er sich in den schmalen Raum, der mit dickem Schaumgummi gepolstert war und von dem aus ein Gang in das Innere der fest zusammenhängenden Wagen der Bahn führte.


  Nur Sekunden vergingen, bis ein durchdringendes Pfeifen, ein aufheulender, dünner Sirenenton, durch die Wagen ging, das Zeichen, daß die Flugbahn erneut anfuhr.


  Die Fahrgäste suchten sich an den SchaumgummiPolsterungen einen Halt und fühlten kurz darauf schon den Andruck, mit dem die Flugbahn anfuhr, um sich von der blitzenden Schiene mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit in die Luft zu erheben. Der Andruck ließ nach, und die ersten Passagiere traten an den Kartenroboter, in dessen Mikrofonrillen sie ihr Ziel sagten.


  »Dunstable. Dreimal«, sagte Perkins.


  »One Pound and twenty«, antwortete die Automatenstimme des Roboters.


  Das elektrische Gehirn hatte in Sekundenschnelle den Preis ausgerechnet.


  Perkins ließ die Münzen, eine nach der anderen, in den Zahlenschlitz gleiten. Der Roboter spie drei gelochte Karten aus. Perkins nickte zufrieden und trat aus dem kleinen, schaumgummigepolsterten Raum in den Gang, dessen Gitter sich öffneten, als er seine gelochte Karte vor eine erhellte Glasscheibe hielt. Dann schloß es sich wieder hermetisch. Selenzellen bewachten argwöhnisch, daß wirklich nur immer eine Person, die eine Karte vorgezeigt hatte, in den Wagen der Flugbahn gelangte; suchte sich eine zweite Person durch die geöffneten Gitter zu drängen, senkten sich die Schranken unnachgiebig.


  Mounder und Sidney gelangten mit ihren Karten hinter Perkins in den geräumigen Wagen. Durch dicke Glasfenster sahen sie das Land unter sich liegen.


  »Dunstable. Thirty Miles. Twenty-nine Miles«, sagte eine Lautsprecherstimme in Abständen.
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  Lady Geoffry war eine alte, etwas unbeholfene Dame. Sie besaß einige Meilen von Dunstable entfernt ein Gut, das eingebettet war in die typische Parklandschaft von Südostengland und das sie wie ihre anderen Güter in Schottland von Verwaltern bearbeiten ließ, die alle halben Jahre, im April und im Oktober, an einem bestimmten Tag in ihrem Gutshaus in der Nähe von Dunstable zusammenkamen, um ihr Bericht zu erstatten. Lady Geoffry konnte, was Wirtschaftsfragen und ihre Güter anbelangte, sehr resolut sein, ansonsten aber lebte sie äußerst zurückgezogen und war dadurch fast etwas weltfremd geworden.


  Lady Geoffry war die Tante von Iris Miotta mütterlicherseits.


  Sie war sehr verwundet und fast erschrocken, als ihr drei Herren von Scotland Yard gemeldet wurden, die mit einem Hubschraubertaxi soeben von Dunstable herübergekommen waren.


  Eilig begab sie sich in die Empfangshalle.


  »Meine Herren!« rief sie mit ihrer zittrigen Stimme. »Ich bin erschüttert! Ich höre, Sie kommen von Scotland Yard? Was wünschen Sie?«


  Chefinspektor Perkins, der alten Damen gegenüber von ausgesuchter Höflichkeit war, verbeugte sich tief.


  »Mein Name ist Perkins«, sagte er. »Das ist Mr. Toth und das ist Sergeant Mounder. Bitte verzeihen Sie uns, wenn wir Sie zu dieser kaum gesellschaftsfähigen Zeit besuchen. Es ist zwar noch nicht einmal neun Uhr, aber leider läßt sich das in unserem Beruf nicht immer so einrichten …«


  Lady Geoffry schüttelte den weißhaarigen Kopf.


  »Aber nein«, sagte sie. »Ich verstehe Sie vollkommen! Was führt Sie zu mir? Sie werden verstehen, daß ich etwas verwirrt bin.«


  »Es handelt sich um Ihre Nichte«, sagte Perkins.


  Die alte Dame fragte erschrocken: »Um Iris?«


  Perkins nickte bestätigend.


  »Aber ich verstehe nicht!« rief Lady Geoffry. »Was hat denn das Mädchen angestellt … Ich meine, was hat Iris denn mit Scotland Yard zu tun? Das ist ja entsetzlich!«


  »Bitte beruhigen Sie sich, Lady Geoffry«, bat Perkins. »Es ist nichts, was zur Beunruhigung Anlaß geben könnte. Es handelt sich nur um eine Nachfrage.«


  Lady Geoffry atmete erleichtert auf.


  »Sie werden gehört haben, daß Mr. Charles Miotta«, fuhr Perkins leise fort, »nicht mehr … äh … am Leben ist.«


  Die alte Dame senkte den Kopf.


  »Ich habe es gehört«, lispelte sie. »Meine Nichte hat mich unterrichtet. Es ist furchtbar, ja, es ist grauenvoll! Man kann es gar nicht begreifen, daß es so etwas gibt. Ich glaube, das ist selbst traurig für Iris …«


  Perkins unterbrach die alte Dame.


  »Sie hat ihren Vater sehr geliebt, nicht wahr?« fragte er mit emporgezogenen Brauen.


  »Lady Geoffry sagte: »Sie hat ihn verehrt!«


  »Ist da ein Unterschied?« fragte Perkins.


  Die alte Dame wackelte mit dem Kopf.


  »Ich glaube, es hat da wohl einige Differenzen gegeben – da mag der Unterschied zu suchen sein.«


  »Differenzen? In welcher Beziehung?« fragte Perkins schnell.


  Lady Geoffry wehrte erschüttert ab. »Nein, nein, nicht, was Sie glauben! Diese kleinen Differenzen hielten sich immer in den Grenzen. Nur hatte Iris ihren eigenen Kopf, was die Berufsausbildung anbelangt.«


  »Sie besuchte die Technische Akademie, soviel ich gehört habe?« fragte Perkins dazwischen.


  Lady Geoffry schüttelte den Kopf.


  »Es war eigentlich nicht ihr Wunsch, mehr der Wunsch ihres Vaters. Iris verließ dann die Akademie auch sehr rasch, obwohl sie gute Aussichten gehabt hätte, weiterzukommen. Aber das war wohl auch nicht der richtige Beruf für ein Mädchen, jedenfalls nicht für ein Mädchen wie Iris.«


  »Wofür hatte sie sich selbst entschieden?« fragte Perkins lauernd.


  »Oh!« Lady Geoffry verdrehte die Augen. »Sie wollte Schauspielerin werden. Iris ist sehr begabt. Aber ihr Vater und auch ich hätten das niemals zugegeben. Schauspielerin, ja … Das ist wohl alles sehr schön und gut! Aber die jungen Mädchen kommen … ich finde, sie kommen in schlechte Gesellschaft.«


  Chefinspektor Perkins äußerste darüber keine Meinung.


  Er sagte lediglich. »Ah, das ist sehr interessant.«


  »War es das, was Sie von mir zu wissen wünschten?« fragte Lady Geoffry. Sie tat etwas erstaunt. »Aber ich denke, das hätte Ihnen Iris doch auch selbst sagen können? Der weite Weg hier nach Dunstable hinaus …«


  Perkins unterbrach die alte Dame.


  »Ihre Nichte war in der Nacht, als ihr Vater … ja, es muß gesagt werden: ermordet wurde, hier draußen bei Ihnen auf dem Lande, nicht wahr?«


  Lady Geoffry schien nachzudenken. »Sollte das diese Nacht gewesen sein?« überlegte sie. »Aber ja, natürlich!« sagte sie kurz darauf. »Es war diese Nacht. Ja, furchtbar! Was muß das Mädchen für einen Schrecken bekommen haben, als sie nach Hause zurückkam und erfuhr, daß Charles …« Lady Geoffry verbesserte sich rasch, »ich meine, ihr Vater nicht mehr am Leben war.«


  »Wann wurden Sie vom Tode Ihres Schwagers unterrichtet?« fragte Perkins.


  »Das muß … Ja, das war gestern abend. Jetzt kann ich mich erinnern. In den Abendstunden rief William an, und kurz darauf kam Iris ans Bildtelefon.«


  »Was sagte sie Ihnen?«


  Lady Geoffry sagte erstaunt: »Oh, sie informierte mich vom Tod ihres Vaters.«


  »Das war alles?« fragte Perkins überrascht.


  »Ja!« Die alte Dame nickte. »Das war alles.«


  »Was machte Ihre Nichte Iris für einen Eindruck auf Sie?« wollte Perkins nach einer Zeit wissen. »Tja, was soll ich sagen. Iris war, wie sie immer war. Vielleicht etwas niedergedrückt, etwas ruhiger als sonst.«


  »Das ist sehr eigenartig«, murmelte Perkins.


  »Was sagten Sie?« wollte Lady Geoffry wissen. Sie hörte schwer.


  Laut sagte Perkins: »Ich hatte mir vorgestellt, daß Iris Miotta entsetzt gewesen wäre, daß sie geweint hätte, daß sie …«


  Perkins fand keine Steigerung mehr, um die Gefühle Iris Miottas beim Tode ihres Vaters auszudrücken.


  Lady Geoffry lächelte milde. »Oh, nein«, sagte sie. »Das dürfen Sie nicht denken. Iris wußte, daß Charles … äh … ich meine, ihr Vater, früher oder später von der Ewigkeit abberufen werden würde, denn Charles Miotta war sehr krank. Er litt an einer nicht operablen akuten Gehirnwucherung, die nach der Meinung des Arztes früher oder später zum Tode führen mußte. Wir alle hatten uns damit abgefunden. Und außerdem ist Iris eine echte Geoffry, sie ist aus unserem Blut, und Mr. …«


  »Perkins!« sagte Perkins.


  »Mr. Perkins«, wiederholte die alte Dame dankbar, »und sie würde niemals ihre wahren Gefühle zeigen, seien sie nun aus der Freude oder aus der Trauer geboren.«


  »Das ist sehr interessant!«


  Diesmal war es nicht Perkins, der diese Feststellung machte, sondern Sidney Toth, der nach vorn getreten war.


  »Wie ist der Name des Arztes, der diese Feststellung machte?« fragte er.


  Lady Geoffry machte eine Gebärde des Bedauerns.


  »Das kann ich leider nicht sagen«, sagte sie. »Es tut mir sehr leid, ich habe den Namen des Arztes bestimmt schon gehört, der diese Feststellung machte, aber er ist mir entfallen. Man wird so vergeßlich … es ist schrecklich.«


  »Wann kam Ihre Nichte Iris hier bei Ihnen an?« fragte Perkins.


  Er schien etwas ärgerlich zu sein, daß er in seinem Verfahren von Sidney Toth unterbrochen worden war.


  »Das mag gegen 18 Uhr gewesen sein. Also wirklich, ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern. Es kann auch etwas früher, vielleicht schon gegen 17 Uhr gewesen sein.«


  »Darauf kommt es nicht an«, murmelte Perkins. »Ihre Nichte war dann bis zum nächsten Mittag im Hause?«


  Die alte Dame schüttelte verwundert den Kopf. »Aber ja, natürlich«, sagte sie. »Und daran kann ich mich gut erinnern. Sie verließ uns sofort nach dem Lunch, und wir lunchen gewöhnlich genau 10 Minuten vor 12 Uhr. Betty hat hier eine strikte Anweisung.


  »Wer ist Betty?« ließ sich Sergeant Mounder vernehmen.


  Perkins warf ihm einen wilden Blick zu.


  »Die Köchin«, sagte Lady Geoffry bereitwillig. »Um halb eins beenden wir den Lunch, und es wird abgedeckt. Kurz darauf kehrte Iris in die Stadt zurück. Das weiß ich ganz gewiß.


  Aber ich verstehe Sie wirklich nicht, Mr. …«


  »Perkins!« sagte Perkins. Er schüttelte den Kopf. »Danke«, sagte er. »Aber ich hätte gern gewußt, wo sich Iris Miotta in der Zeit, nun sagen wir, von 22 Uhr bis 1 Uhr nachts aufgehalten hat.«


  »Von 10 bis 1?« sagte Lady Geoffry entrüstet. »Aber ich bitte Sie! Da schläft bei uns alles. Längst! Wir stehen hier alle um 6 Uhr früh auf!«


  »Und gehen wann zu Bett?« fragte Sidney.


  »Ja … spätestens doch um 10 Uhr«, sagte die alte Dame mit Bestimmtheit.


  »Also um 22 Uhr«, registrierte Perkins. »Auch an jenem Abend?«


  »Auch an jenem«, sagte Lady Geoffry ohne Bedenken.


  »Ihre Nichte hat dann hier bei Ihnen ein Zimmer?«


  »Allerdings«, nickte Lady Geoffry. »Sie ist jede Woche einmal bei uns und hat dann ihr bestimmtes Zimmer, das sie benutzt.«


  »Wo liegt das Zimmer?« fragte Perkins skeptisch.


  »Wo das Zimmer liegt?« Lady Geoffry begriff nicht. »Aber hier im Haus natürlich!« sagte sie.


  »Darf ich das Zimmer sehen?«


  »Sie möchten das Zimmer sehen, in dem meine Nichte Iris schläft, wenn sie hier bei mir ist?« fragte die alte Dame in höchster Verwunderung.


  »Ja gern«, beharrte Perkins.


  Lady Geoffry schien etwas pikiert zu sein.


  »Bitte!« sagte sie.


  Sie ergriff eine Glocke, die auf dem Tisch lag und läutete heftig.


  Ein Mann in einer gestreiften Weste und einem altmodischen Backenbart erschien.


  »George!« sagte Lady Geoffry. »Diese Herren von Scotland Yard möchten gern das Zimmer besichtigen, das meine Nichte Iris bewohnt, wenn sie zu uns herauskommt. Bitte, zeigen Sie den Herren das Zimmer!«


  Der Bedienstete nickte feierlich. Auch er schien entrüstet über dieses Ansinnen.


  »Bitte folgen Sie mir«, sagte er betont.


  Perkins ging ihm hinterher, schräg über die Empfangshalle zu einem Gang, der an mehreren Zimmertüren vorbeiführte. Die Zimmertüren hatten eine Schutzschicht von weißem Schleiflack. Sidney und Sergeant Mounder mit dem Leichtmetallkoffer folgten ihm.


  Endlich blieb George vor einer Tür stehen. Er öffnete sie, und man konnte in ein Zimmer blicken, das mit hellen Möbeln und einem altmodischen Jungmädchenbett eingerichtet war. Helle Gardinen hingen vor den Fenstern.


  »Hier! Bitte!« sagte George.


  Perkins fragte: »Das ist das Zimmer, das Iris Miotta bewohnt, wenn sie hier bei Lady Geoffry zu Besuch ist?«


  »Das ist das Zimmer!« sagte George feierlich.


  Perkins trat in den Raum. Er sah sich aufmerksam um. George schien empört zu sein. Perkins tat, als würde er es nicht bemerken. Er trat an das Fenster und zog die Gardinen zurück. Das Zimmer lag ebenerdig, und Perkins öffnete die Fensterflügel und steckte den Kopf ins Freie. Unter dem Fenster in vielleicht 50 bis 60 Zentimeter Tiefe befand sich ein Streifen dunklen Bodens, der Chefinspektor Perkins außerordentlich zu interessieren schien. Er lehnte sich mit dem gesamten Oberkörper aus dem Fenster und starrte auf das Bodenstück vor sich, bis er Sidney Toth hörte, der neben ihn trat.


  Da richtete er sich endlich auf. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er atmete asthmatisch.


  »Sehr schön!« sagte er triumphierend.


  »Was ist?« fragte Sidney.


  »Sind Sie fertig?« fragte George. Sein Gesicht war vor Empörung in die Länge gezogen.


  »Mounder! Bringen Sie doch einmal den Koffer!« sagte Perkins, ohne eine Antwort zu geben.


  Sergeant Mounder schleppte den Leichtmetallkoffer heran und setzte sich dann schwerfällig auf den nächsten Stuhl.


  »Sehr gut!« sagte Chefinspektor Perkins.


  Er öffnete den Koffer, entnahm ihm die Miniaturkamera, eine Spritzflasche mit Schellack, einen Metallrahmen und eine Büchse, die eine Gipslösung enthielt, dazu einen Geomesser, ein winziges Instrument, das wie ein Fieberthermometer aussah, aber bis zum Millimeterbruchteil die Bodendichte maß. Dann trat er erneut zum Fenster, wo er einige Aufnahmen vom Fensterbrett machte.


  »Ich verstehe Sie nicht richtig«, murmelte Sidney, der ihm mit geheucheltem Interesse zusah.


  Perkins deutete auf einen Kratzer in der hellen Wandbemalung unter dem Fensterbrett und auf einen anderen Kratzer auf dem weißlackierten Fensterbrett selbst.


  »Sehen Sie das, Toth?« verkündete er dabei. »Sehen Sie sich um! Sie finden in dem ganzen Zimmer keinen Kratzer, keinen Schmutzfleck, nichts dergleichen. Lady Geoffry scheint die Ordnung und die Sauberkeit zu lieben. Ja, sie scheint direkt peinlich bemüht zu sein, jedes Stück des Hauses in peinlicher Ordnung zu halten. Ich weiß nicht, ob sie ihre Augen aufgesperrt haben, Toth? Ich jedenfalls habe das gesehen. Und dann hier am Fenster diese Kratzer! Häßlich, nicht wahr? Meinen Sie nicht auch, daß hier ein Mensch aus dem Fenster geklettert ist?«


  Perkins sprach so leise, daß es George, der noch immer an der Tür stand, nicht hören konnte. Sidney runzelte die Stirn.


  Dann schob Perkins die Kamera in die Tasche und stieg selbst aus dem geöffneten Fenster, wobei er die Beine spreizte und sehr vorsichtig war, nicht auf den Boden zu treten, der dicht unter dem Fenster lag.


  Sidney starrte ihm nach und beugte sich hinaus.


  »Und sehen Sie das hier?« fragte Perkins triumphierend, während er breitbeinig über einem Stück Boden stand, das etwas zerwühlt war, als hätte ein Mensch in der Eile versucht, mit dem darüberstreifenden Schuh Spuren zu verwischen. Es war nicht ganz gelungen oder schien nur oberflächlich gemacht zu sein: an einer Stelle des Bodens hatte sich ein Absatz von einem Damenschuh tief eingetreten, der vom Haus wegführte, während sich an einer anderen Stelle eine schmale Schuhspitze eingedrückt hatte, die die entgegengesetzte Richtung aufwies. »Da ist doch wirklich jemand aus dem Fenster gestiegen, weggegangen …« Perkins deutete auf den Boden zu einem Weg, der mit Steinen ausgelegt war, »… um dann zurückzukehren«, fuhr er fort, auf die eingedrückte Fußspitze deutend, »und wieder in das Fenster hineinzuklettern.« Er brachte sein Gesicht dicht unter die Mauer unterhalb des Fensters. »Äh«, machte er, »auch hier eine kleine, kaum sichtbare Spur! Aber nein!« verbesserte er sich rasch. »Hier sind noch mehr Spuren! Er schüttelte den Kopf. »Die scheinen aber älter zu sein!«


  »Eigenartig!« sagte Sidney heiser. Er beugte sich weit aus dem Fenster, um besser sehen zu können.


  Chefinspektor Perkins fotografierte. Dann steckte er die Kamera ein zweites Mal weg und begann auf der Erde eine sonderbare Tätigkeit. Er kauerte sich auf den Boden, begann die Fußabdrücke, die dicht beieinanderlagen, mit Schellack zu bespritzen, legte dann den Metallrahmen darum und öffnete die Büchse, aus der er die fertige Gipslösung rasch in den Rahmen hineingoß, wo sie in Sekunden erstarrte. Es waren Speziallösungen, wie sie Scotland Yard seit Jahren verwandte.


  George, dem das Tun von Chefinspektor Perkins unheimlich vorkam, trat ins Zimmer und lief auf das Fenster zu. Sidney erhob sich, denn es erschien ihm besser, wenn der Mann nichts von dem sah, was Chefinspektor Perkins, der den Gipsabdruck inzwischen hochgenommen und in die Tasche gesteckt hatte, vor dem Fenster tat.


  »Wir sind gleich fertig«, sagte er freundlich zu dem mißtrauischen Mann, der sich nur unwillig davon abhalten ließ, ebenfalls aus dem Fenster zu sehen. »Es ist kein Grund zur Beunruhigung vorhanden.«


  »Hallo, Mounder!« rief Perkins vor dem Fenster, indem er sich wieder vom Boden erhob, so daß er von draußen ins Zimmer hineinblicken konnte. »Ich bin hier fertig! Nehmen Sie den Koffer wieder, verstauen Sie die einzelnen Sachen und kommen Sie durchs Haus zurück in die Empfangshalle. Ich werde von außen dorthin gelangen.«


  Mounder nickte und erhob sich ärgerlich von dem Stuhl, auf den er sich gerade erst niedergelassen hatte, um Chefinspektor Perkins dann Spritzflasche, Büchse und Geomesser abzunehmen, die dieser ihm hereinreichte. Perkins hatte den Geomesser zweimal, dreimal in den Boden gestoßen und an der Skala festgestellt, daß die Fußabdrücke nicht älter als zwei Tage sein konnten.


  Sidney Toth schloß das Fenster, als er sah, daß sich Chefinspektor Perkins über den mit Steinen ausgelegten Weg vom Fenster entfernte, und kurz darauf um die Ecke des Hauses verschwand.


  Er nickte.


  »Danke!« sagte er. »Wir sind hier fertig.«


  Vor George, der jetzt selbst ans Fenster trat, um festzustellen, ob auch wirklich alles in Ordnung war, verließ er mit Sergeant Mounder den Raum und ging den Weg zurück, der in die Halle führte. Er langte dort gerade an, als Perkins auf Lady Geoffry mit der Frage zugetreten war, ob in der fraglichen Nacht irgend jemand aus dem Hause Iris Miotta in ihrem Gastzimmer besucht hätte.


  Lady Geoffry schien außer sich zu sein.


  »Meine Nichte?« rief sie mit weißem Gesicht. »In der Nacht? In dem Zimmer, das sie bei mir bewohnt? In der Nacht?«


  Sie sah sich hilfesuchend um.


  Mounder stand etwas unglücklich mit hängenden Armen, dem Leichtmetallkoffer in der Hand, an der großen Eingangstür zur Halle, Sidney lächelte etwas, und George hatte sich mit ausdruckslosem Gesicht in der Nähe des Ganges postiert, der zum Zimmer führte, das die Leute vom Yard soeben visitiert hatten.


  Perkins entschuldigte sich etwas umständlich.


  »Ich habe das nicht so gemeint«, murmelte er. »Ich meinte nur, ob man Ihre Nichte Iris in der Nacht gesehen hat, ich meine …«


  Die alte Dame schüttelte energisch den Kopf.


  »Meine Nichte schließt immer ihr Zimmer ab, wenn sie zu Bett geht«, sagte sie kühl. »Ich würde etwas anderes auch gar nicht erwarten.«


  Perkins senkte nachdenklich den Kopf.


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen?« fragte Lady Geoffry verwirrt.


  »Oh, nichts! Gar nichts!« murmelte Perkins. »Es war nur eine Frage. Es ist absolut nichts, was Sie beunruhigen könnte, Lady Geoffry. Aber was ich noch gern wissen möchte«, fuhr er fort, unsicher den verschwommenen Blick hebend, »ist, welches Schuhwerk Iris Miotta wohl getragen haben mag, als sie das letzte Mal hier draußen bei Ihnen war? Waren es nicht ein paar Schuhe mit einer schmalen Spitze und einem sehr hohen, fast spitz zulaufenden Absatz?«


  Lady Geoffry war erstaunt.


  »Allerdings!« sagte sie. »Es sind ein paar Schuhe, die sie sich erst kürzlich kaufte. Ein moderner Schuh mit einem schmalen, hohen, spitz zulaufenden Absatz. Oh! Sie lesen Gedanken oder Sie können sehen, was anderen verborgen ist, Mr. …«


  »Perkins!« sagte er. »Nein, das nicht. Es war nur ein Gedanke von mir.«


  »Ist das irgendwie von Bedeutung?« fragte Lady Geoffry mißtrauisch.


  Perkins schüttelte fest den Kopf. »Nein, nein! Absolut nicht! Sie müssen sich keine Sorgen machen. Es ist alles in Ordnung. Wir danken Ihnen bestens für Ihre freundliche Aufnahme, Lady Geoffry, und möchten uns jetzt wieder verabschieden.«


  »Sie möchten nicht zum Lunch bleiben?«


  Perkins wehrte entschieden ab. »Ich glaube, wir haben noch sehr viel zu tun. Aber wir danken Ihnen bestens für Ihre Liebenswürdigkeit.«


  Er ging schon zur Tür, die offenstand.


  »Die Hauptsache ist, daß ich Ihnen dienen konnte, so gut das in meinen Kräften steht«, sagte Lady Geoffry, etwas verwundert über den schnellen Aufbruch. »George!« rief sie. »Bringen Sie die Herren bitte zum Tor!«


  Mounder nickte der alten Dame unfreundlich zu, als er aus der Hallentür trat, und Sidney verbeugte sich leicht, als er sich verabschiedete.


  Äußerst nachdenklich folgte er Chefinspektor Perkins und Sergeant Mounder, die bereits das Tor erreicht hatten, das den kleinen, blumenübersäten Garten und das Gutshaus von der Straße und einer Menge von Wirtschaftsgebäuden abschloß.


  George stolzierte den Männern vom Yard mit feierlichem Gesichtsausdruck hinterher und konnte nichts anderes mehr tun, als das Gartentor, das Sidney als letzter durchschritten hatte, zu schließen.


  »Zurück nach Dunstable zur Flugbahn«, sagte Chefinspektor Perkins zum Piloten des Hubschraubertaxis.


  Er warf sich ächzend in die Polster und rieb sich mißvergnügt die Nase, während sich Sidney neben ihn setzte, und Sergeant Mounder den Vordersitz neben dem Piloten einnahm. Mit singendem Motorenlärm, der bis in die geschlossene Kabine hereindrang, erhob sich der kleine Flugapparat.


  »Sie haben mehr erfahren, als Sie annahmen, Inspektor?« fragte Sergeant Mounder, sich im Vordersitz umwendend.


  Perkins murmelte etwas Unverständliches. »Ich glaube, ja«, sagte er dann. Er wandte sich an Sidney. »Nun?« fragte er triumphierend. »Was sagen Sie jetzt, Sidney? Das haben Sie nicht angenommen, wie? Die kleine Iris Miotta fährt zu ihrer Tante hinaus aufs Land, sie legt sich schlafen und klettert dann während der Nacht aus dem Fenster um Mondscheinspaziergänge zu machen? Hm. Schön nicht wahr? Bis es Morgen wird, kommt sie in ihr Zimmer zurück! Was sagen Sie dazu! Ich möchte wissen, wo sie gewesen ist …«


  Sidney fühlte sich nicht ganz wohl.


  Er sagte langsam: »Ich glaube, in Notting Hill!«


  Perkins riß die Augen auf und bekam einen Hustenanfall.


  Als er sich wieder beruhigt hatte, japste er: »In Notting Hill? Wie kommen Sie darauf? Ich nehme an, daß wir das in Kürze erfahren werden. Wenn sie in der Stadt war, dann muß sie nach Dunstable ein Taxi genommen haben. Sie kann nicht gelaufen sein. Wir werden uns Fotos von ihr besorgen und hier und in Dunstable nachforschen lassen. Dann läßt sich ihr nächtlicher Spaziergang rekonstruieren. Ich verwette mein Asthma, Sidney, daß wir in wenigen Tagen wissen, wo sie gewesen ist. Aber Himmel? Was machen Sie für ein Gesicht?«


  »Ich glaube, ich muß Ihnen etwas sagen, Inspektor!«


  Perkins verschwommene Augen sahen ihn unverwandt an.


  »Und das wäre?« grunzte er.


  »Ich bin ihr begegnet«, murmelte Sidney.


  Es kostete ihn Überwindung, das einzugestehen. Er dachte an die Begegnung mit Iris Miotta in der vergangenen Nacht und an das Versprechen, was er ihr gegeben hatte. Da aber hatte er noch nicht gewußt, welche Entdeckung Perkins hier machen würde. Und sein Pflichtgefühl war stärker als alle anderen Gefühle.


  »Wem sind Sie begegnet?« knurrte Perkins.


  »Iris Miotta!« sagte Sidney.


  »Wann?« schrie Perkins.


  »In der vergangenen Nacht.«


  »Wo?«


  »In Notting Hill!« murmelte Sidney.


  »In Notting Hill?« schrie Perkins erbost.


  »Ich erwähnte es soeben«, murmelte Sidney mit blassen Lippen, »daß ich annehme, Iris Miotta wäre in der Nacht, als ihr Vater starb, von Dunstable nach Notting Hill gefahren …«


  »Sie wissen das?«


  »Es ist eine Hypothese«, sagte Sidney.


  »Berichten Sie!« sagte Perkins wütend. Sidney berichtete in wenigen Worten von seiner Begegnung mit Iris Miotta in der vergangenen Nacht in Notting Hill. Er fühlte sich schuldbewußt.


  »Und das sagen Sie erst jetzt?« knurrte Perkins aufgebracht.


  »Ich wollte heute Iris Miotta besuchen. Ich hoffte, so mehr zu erfahren«, verteidigte sich Sidney. »Aber jetzt?« Er zuckte die Schultern.


  »Ich finde das alles verdammt eigenartig«, schnaubte Perkins asthmatisch. Er schüttelte seinen mächtigen Kopf. »Ich erfahre es erst Stunden später, daß Sie Iris Miotta in Notting Hill begegnet sind, ich muß von anderen hören, daß Sie selbst seit Wochen in Notting Hill wohnen«, Perkins schüttelte sich, »und außerdem …« Er unterbrach sich. »In der Tat, das ist sehr seltsam.«


  »Es ist mir sehr peinlich«, murmelte Sidney.


  »Was ist Ihnen peinlich?« schnaufte Perkins.


  »Ich mußte mir in Notting Hill ein Zimmer nehmen.«


  Perkins nickte. »Schön! Aber ich begreife nicht, daß Sie mir das verheimlicht haben?«


  »Sie haben mich nicht danach gefragt!«


  »Es geht mich auch nichts an«, entgegnete Perkins mit verkniffenen Augen. »Nur in diesem Zusammenhang! In der Tat! Das ist reichlich seltsam!«


  Sergeant Mounder kicherte vor sich hin. »Es gibt Leute, die die eigentümlichsten Abenteuer suchen«, sagte er respektlos. »Mr. Toth wird deswegen nach Notting Hill gegangen sein!«


  Weder Chefinspektor Perkins noch Sidney schenkten ihm Beachtung.


  Sidney murmelte: »Ich mußte mich vorübergehend in Notting Hill einquartieren. Es ist der billigste Stadtteil.« Jetzt, da Chefinspektor Perkins das zur Sprache gebracht hatte, hielt er es für angebracht, eine Erklärung abzugeben. »Das Mietzimmer, das ich dort bewohne, kostet mich im ganzen Jahr den zehnten Teil dessen, was ich in einem Monat für meine Wohnung im Westen bezahlt habe. Ich mußte sie vorübergehend abgeben und habe sie an einen Bekannten vermietet. Ich habe … ja, ich habe eine Menge Spielschulden«, setzte er heiser hinzu. Er senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, woher Moom erfahren hat, daß ich vorübergehend nach Notting Hill umsiedeln mußte«, fuhr er mit roter Stirn fort, »aber es war ein schlechter Zug von ihm, das publik zu machen!«


  Sidneys Augen leuchteten vor Ärger auf.


  Perkins schwieg.


  Erst nach einer Weile sagte er: »Das ist eine schöne Geschichte, Sidney!«


  Niemand wußte, was Chefinspektor Perkins damit sagen wollte.


  Sergeant Mounder zog eine Grimasse, die aussah, als würde er sich köstlich amüsieren, und Sidney betrachtete Perkins forschend.


  »Ich denke, ich werde einen Haftbefehl gegen Iris Miotta ausstellen lassen«, fuhr Perkins jedoch in der gleichen Stimmlage fort, als wäre in der Zwischenzeit nichts anderes gesprochen worden.


  Sidney schnellte herum. »Einen Haftbefehl?«


  »Haben Sie etwas dagegen?« fragte Perkins nicht ohne Ironie.


  Sidney schüttelte den Kopf. »Sie wissen genauso gut wie ich, Perkins«, sagte er offenherzig, »daß Sie nach dem jahrhundertealten englischen Gesetz das Mädchen erst dann dem Untersuchungsrichter vorführen könnten, wenn Sie ihr etwas beweisen können. Ein Haftbefehl wäre also sinnlos. Sie können ihr nichts beweisen!«


  »Mir scheint, Sie haben ein ungewöhnliches Interesse an Iris Miotta!«


  Sidney entgegnete nichts darauf.


  »Sie haben das Mädchen nachts in Notting Hill getroffen«, fuhr Perkins unbeeindruckt fort, »und mir scheint, das ist schon seltsam genug! Was machen Mädchen wie Iris Miotta in Notting Hill? Wir haben weiterhin festgestellt, daß sie in der Nacht, als ihr Vater starb, nicht auf dem Lande war, wie sie angab. Sie ist aus dem Fenster gestiegen und aller Wahrscheinlichkeit nach in die Stadt gefahren! Ist das noch nicht genug? Das weitere wird sich aufklären lassen …«


  »Es wird sich aufklären!« sagte Sidney mit Nachdruck.


  Perkins betrachtete ihn forschend.


  »Wie wäre Ihr Vorschlag?« fragte er.


  Sidney sagte schnell: »Ich werde Iris Miotta aufsuchen. Noch heute. Wenn ich sie gesprochen habe, werde ich Ihnen mehr sagen können, Inspektor. Vielleicht wird es mir sogar möglich sein, Ihnen den Fall aufzuklären. Lassen Sie mir etwas Zeit …«


  Perkins sah seinen Mitarbeiter skeptisch an.


  Nach einer Weile entgegnete er: »Gut! Ich nehme Ihren Vorschlag ausnahmsweise an, Sidney. Ich kehre mit Mounder in den Yard zurück, während Sie in die Villa Miotta hinausfahren. Sehen Sie zu, was Sie dort erreichen. Nehmen Sie sich aber in acht. Ich sagte es bereits schon einmal! Das Mädchen hat zwei Seelen und zwei Gesichter …«


  »Sie ist eine faszinierende Frau!« murmelte Sidney andächtig.


  Das Flugtaxi senkte sich langsam der Erde zu, um zu landen.


  Dunstable war erreicht.
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  Assistent Moom saß in einem der geschwungenen Stühle, als Chefinspektor Perkins sein Büro betrat. Sein birnenförmiger Kopf hob sich scharf profiliert gegen die wandumlaufenden Fenster ab. Perkins schnaubte zornig. Seine schon sprichwörtliche Apathie war von ihm gewichen und hatte einer unangenehmen Nervosität Platz gemacht. Es war das untrügliche Zeichen dafür, daß sich der Fall, den er gerade bearbeitete, aufzuklären begann.


  »Moom!« schrie er.


  R. R. Moom stand auf. Er hatte ein blasses, krankhaft aussehendes Gesicht und hielt sich gebeugt, als würde er unter unerträglichen Schmerzen leiden.


  Perkins wandte sich Sergeant Mounder zu.


  »Stellen Sie den Koffer auf den Tisch, Mounder. Ich brauche Sie jetzt vorerst nicht mehr. Bleiben Sie aber im Hause.«


  Mounder stellte den Koffer ab, seufzte, ging zur Tür und sagte: »Ich werde mir in der Kantine etwas zu essen holen …«


  Perkins sah ihn erstaunt an. »Sie haben am Morgen Ihre Nährtabletten gehabt! Genügt das nicht?«


  Sergeant Mounder machte ein klägliches Gesicht.


  »Ich werde sehen, daß ich ein Beefsteak bekomme«, brummelte er. »Wenn alle sich mit diesen widerlichen Nährtabletten versorgen, ich bleibe doch dabei, daß ein Beefsteak ein Beefsteak ist!«


  »Sie sind ein Barbar!« sagte Perkins.


  Mounder zuckte die Schultern und verließ Chefinspektor Perkins’ Dienstraum.


  Perkins schwang sich herum.


  »Moom!« rief er ein zweitesmal. »Der Teufel soll Sie holen. Wo waren Sie bis jetzt?«


  »Sie müssen entschuldigen, Herr Chefinspektor«, erwiderte R. R. Moom mit belegter Stimme, »aber ich wollte schon früher in den Yard kommen …«


  »Wann sind Sie gekommen?«


  »Vor einer Stunde.«


  »Vor einer Stunde?« echote Perkins.


  »Ich habe erneut unter meinen Magenkrämpfen zu leiden gehabt, und der Anfall ging nicht so schnell vorüber. Ich mußte mich etwas hinlegen.«


  »Sie hätten den Yard anrufen können!«


  R. R. Moom schüttelte matt und mit galliger Gesichtsfarbe den Kopf.


  »Ich wäre dazu nicht fähig gewesen«, murmelte er. »Ich habe ein paar Tabletten nehmen müssen. Jetzt hat sich der Krampf wieder gelegt. Man ist nur ein halber Mensch, wenn man ein derartiges Leiden hat.«


  »Williams und Westgate«, sagte Perkins etwas ruhiger, »haben ihre Berichte aus Notting Hill bereits durchgegeben.«


  »Was?« fragte Moom schnell. Seine Augen leuchteten interessiert auf.


  Perkins zuckte die Schultern. »Nichts Besonderes. Ich habe auch gar nichts anderes erwartet.«


  »Sie sind noch in Notting Hill?«


  »Natürlich«, nickte Perkins. »Sidney Toth kam heute morgen zur Zeit, da ich eigentlich Sie erwartet hätte, und brachte seinen Bericht. Aber damit sind wir auch nicht weiter gekommen. Wir waren inzwischen in Dunstable draußen.«


  »Was haben Sie erfahren können?«


  »Eine Kleinigkeit«, nickte Perkins. Mehr sagte er nicht. »Aber nun zu Ihnen, Moom! Was bringen Sie mir aus Notting Hill?« Er betrachtete den Assistenten aus seinen verschwommenen Augen aufmerksam. »Sie sollten einmal einen Arzt konsultieren mit Ihrem Magenleiden, Moom. Damit ist nicht zu spaßen. Aber eine Kapazität sollten Sie aufsuchen!«


  Mooms Augen leuchteten auf. Er verspürte immer dann ein wohliges Gefühl, wenn sich ein Außenstehender ganz persönlich mit ihm beschäftigte. Er war ordentlich dankbar für die Teilnahme, die man ihm schenkte, und konnte sich in einem Zeitraum von wenigen Sekunden in einen ganz anderen Menschen verwandeln. Seine verkrampften Bewegungen wurden lockerer, sein verschleierter Blick wurde klar, und seine Stimme bekam einen freien Klang.


  »Ich habe das bereits getan, Chefinspektor«, sagte er, »aber immer dann, wenn mich etwas erregt oder erschreckt, stellt sich das alte Leiden wieder ein. Es ist ein nervöses Leiden, glaube ich.«


  »Was hat Sie erregt?« wollte Perkins wissen.


  Er sagte nichts davon, daß er und Sergeant Mounder R. R. Moom nachts gesehen hatten, als der in das Haus des alten Godfrey Sanders hineingeklettert war.


  »Ich bin erschrocken«, murmelte Moom. Dann aber hob er den Kopf und sah Perkins fest in die Augen. »Hören Sie, Inspektor, was ich Ihnen zu berichten habe. Es ist unerhört und zugleich doch wieder ganz alltäglich …«


  Er begann nervös auf und ab zu gehen, während sich Perkins vor den Kartentisch mit den Spinnenbeinen setzte. Er betrachtete Moom unablässig.


  »Sie sprachen gestern davon«, begann Moom, »daß Sie und Sidney Toth in Notting Hill eine Entdeckung gemacht hätten. Ich meine Rillington Place und den alten Godfrey Sanders, von dem Sie hörten, daß er sich mit technischen und physikalischen Dingen abgeben soll … Das ließ mir keine Ruhe mehr. Ich dachte darüber nach, wie ich selbst etwas erfahren könnte, und als ich nach Notting Hill hinausging, kam mir ganz plötzlich ein Plan, den Sie selbst, Inspektor, vielleicht nicht gutgeheißen hätten, von dem ich mir aber viel versprach. Ich sagte mir: Wenn der Todesstrahler auf Rillington Place zu suchen ist, dann wird er sich so gesichert haben, daß man ihm, wenn man eine Hausdurchsuchung vornehmen wollte, wahrscheinlich nicht viel nachweisen könnte. Man müßte ihn überraschen!


  Und …« Moom leckte sich über die Lippen. »Und man müßte ihn in der Nacht überraschen. Man müßte in sein Haus auf Rillington Place einzudringen versuchen.«


  Moom unterbrach sich und spähte zu Perkins hinüber. Chefinspektor Perkins aber verzog keine Miene. Er betrachtete R. R. Moom unablässig.


  Moom fühlte sich etwas irritiert und fuhr in seinem Bericht hastig fort: »Dieser Plan ließ mich nicht mehr los. Er nahm immer plastischere Formen an und ich … ich … ja, Inspektor! Ich bin in das Haus von Godfrey Sanders eingestiegen!«


  Wenn R. R. Moom geglaubt hatte, Chefinspektor Perkins würde nun entweder sein Mißfallen oder Freude über diesen nicht alltäglichen Plan seines Assistenten äußern, dann hatte er sich getäuscht.


  Perkins sagte ruhig: »Das weiß ich.«


  R. R. Moom verlor die Farbe.


  »Das wissen Sie?« fragte er verwirrt. Er starrte Perkins verblüfft an.


  Chefinspektor Perkins konnte sich einer plötzlich aufkommenden Heiterkeit nicht erwehren. Der entsetzte Gesichtsausdruck Mooms brachte ihn zum Lachen.


  »Sie kamen nach verübtem Einbruch keine zehn Schritte weit an uns vorbei«, sagte er.


  »An wem?« murmelte Moom.


  »An mir und Sergeant Mounder«, lachte Perkins. »Wir wollten Sie anrufen, da waren Sie aber schon an uns vorbei. Um so mehr hat es mich heute morgen gewundert, daß Sie sich nicht im Yard sehen ließen.«


  Moom atmete auf. Er schien erleichtert zu sein, daß Perkins nicht sein Mißfallen über das selbständige Unternehmen seines Assistenten geäußert hatte.


  »Ich begreife nur nicht, wie Sie nach Rillington Place kamen«, sagte er.


  »Wir hatten dasselbe vor wie Sie, Moom«, sagte Perkins, noch immer lächelnd. »Nur nicht mit dieser Initiative. Wir wollten uns ebenfalls das Haus des alten Sanders ansehen, fanden es aber verschlossen und verriegelt. Dann kamen Sie und zerschnitten sehr kunstgerecht ein Fenster. Alle Hochachtung, Moom! Ich hätte nicht geglaubt, daß meine Beamten im Yard halbe Einbrecher sind.« Perkins senkte den Kopf. »Übrigens«, sagte er nach einer Weile, »Sidney Toth hatte genau dasselbe vor. Nur kam er leider zu spät.«


  Moom kniff die Augenlider zusammen. »Toth? Was wollte er?«


  »Beim alten Godfrey Sanders einsteigen. Er sagte es jedenfalls.«


  »Aber?« fragte Moom.


  »Er sah, daß bereits jemand vor ihm eingestiegen war. Nämlich Sie. Im Hause brannte Licht. Man hatte entdeckt, daß sich ein ungebetener Gast eingeschlichen hatte.«


  »Ach!« machte Moom überrascht.


  »Jedenfalls sagte Toth das.«


  »Es ist keine Anzeige eingelaufen?«


  »Nein!«


  »Das ist gut!« nickte Moom befriedigt.


  Perkins wurde sehr ernst. »Es würde mich aber nun doch interessieren, Moom, was Sie im Hause Godfrey Sanders’ vorgefunden haben? Der Todesstrahler war in der letzten Nacht wieder aktiv! Ich weiß nicht, ob Sie das bereits wissen?«


  Moom nickte ruhig. »Ich weiß es!« sagte er. »Oh, besser, ich ahnte es!« Dann wurde er mißtrauisch. »Aber woher wissen Sie das, Inspektor? Zum Teufel, sind Sie allwissend? Ist eine neue Anzeige eingelaufen?«


  Perkins schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Gunn Highter aber hat bereits seine Ortungsnetze aufgestellt. Von ihm weiß ich es.«


  »Er konnte den Todesstrahler orten?«


  Perkins zog eine Grimasse. »Soweit war er noch nicht. Leider! Aber was haben Sie vorgefunden, Moom?«


  »Den Todesstrahler!« sagte Moom, ohne sich zu bewegen.


  »Den … Todesstrahler?«


  Perkins sprang ruckartig auf, daß der Sessel klirrend gegen die rückwärts liegende Wand schob. Seine Augen quollen fast aus den Höhlen, und sein Atem ging asthmatisch.


  Jetzt endlich stand R. R. Moom vor dem schon lange ersehnten Augenblick. Er schien zu wachsen und genoß das Gefühl, daß er es war, der Chefinspektor Perkins so sehr in Verwirrung gebracht hatte, daß er aus seinem Sessel aufgesprungen war.


  »Das ist unmöglich!« Perkins keuchte. Dann sagte er endlich heiser: »Sie wollen mir ein Märchen erzählen, um sich selbst hervorzutun!«


  Moom schüttelte mit einem leisen, melancholischen Lächeln den Kopf.


  »Ich habe den Todesstrahler gesehen, und ich habe sein Gerät gesehen«, sagte er leise.


  »Wo?« schrie Perkins. »Wer?«


  Moom kam nicht mehr dazu, zu antworten.


  Die Stimme des Lautsprechers scholl laut und hastig durch den Raum.


  »Inspektor Perkins! Eine Durchsage an die Chefinspektion, Chefinspektor Perkins! Durchgabe: Miß Corrigde wurde von ihrer Bedienungsfrau soeben tot aufgefunden. Die Tote befindet sich im Bad ihrer Wohnung. Es scheint sich um ein Opfer des Mannes mit den Todesstrahlen zu handeln …«


  »Der Tiger!« sagte Perkins.


  »… Die Adresse ist: Süd, 23. Straße, 388, Schrägstrich, römisch III, links. Miß Maria Corrigde. Ich wiederhole die Durchsage. Durchsage an Inspektor Perkins …«


  Perkins hatte die Adresse auf einem Block notiert und griff jetzt nach dem Hebel der Sprechanlage, den er auf Sendung schaltete.


  Moom hatte mit bewegungslosem Gesicht der Durchsage gelauscht. Jetzt nickte er.


  »Es wird sein letztes Opfer gewesen sein«, murmelte er.


  Perkins rief in die Mikrofonrillen: »Hier ist Chefinspektor Perkins. Danke. Ich habe verstanden. Sie können die Durchsage abbrechen. Ich übernehme den Fall sofort. Das weitere an alle! Ich rufe Sergeant Mounder! Sergeant Mounder soll sich in Straßencar-Garage 24 einfinden. Außerdem: Ist Dr. Lawrence im Hause? Dr. Lawrence? Dr. Lawrence möchte sich umgehend in Süd, 23. Straße, 388, römisch III, links, bei Miß Corrigde einfinden! Ende der Anweisung!«


  Perkins schaltete ab und wandte sich an Moom.


  »Was brummelten Sie gerade?« fragte er.


  Moom schüttelte den Kopf. »Oh, nichts, Inspektor!«


  Perkins nickte.


  »Dann kommen Sie!«


  »Wohin?«


  »Wir fahren zusammen in die 23. Straße, Süd.«


  »Sie haben noch nicht zu Ende gehört …«


  Perkins winkte ab. »Das hat Zeit! Sie erzählen es mir später.«


  »Sie nehmen den Flugwagen?«


  »Nein! Sie hörten es! Ich nehme das Straßencar.«


  Moom nickte, während er schon zur Tür ging.


  »Ich kenne die Gegend dort draußen nicht«, erklärte Perkins.


  »Sie dürfte für den Flugwagen Landemöglichkeit haben.«


  »Wir werden genauso rasch dort sein.«


  »Sie nehmen Sidney Toth nicht mit?«


  »Nein. Er ist nicht im Yard.«


  »Wo ist er?«


  »In der Villa Miotta.«


  Sie traten durch die automatische Tür auf den Gang.


  Perkins schritt schnell aus.


  »Was soll er dort?« fragte Moom.


  »Ich glaube, er hat sich in das Mädchen verliebt«, murmelte Perkins.


  Er trat in die Liftkabine, und Moom folgte ihm.


  Der Lift raste in die Tiefe.


  »Es ist eine Schweinerei!« sagte Perkins laut.


  »Daß der Todesstrahler sein 18. Opfer geholt hat?«


  »Nein! Daß sich Sidney in Iris Miotta verlieben mußte!«
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  Vor der Wohnungstür aus mattsilbernem Leichtmetall wartete eine Frau auf Chefinspektor Perkins, Sergeant Mounder und Assistent R. R. Moom, die schwitzend die Treppen heraufkamen, da der Lift des Hauses außer Betrieb war.


  »Oh, meine Herren! Da sind Sie ja!« rief sie mit einer schrillen Stimme. »Ich bin Alice Korr und habe seit einem halben Jahr Miß Corrigde die Wohnung in Ordnung gehalten. Und jetzt das! Das ist ja ganz entsetzlich. Ich wage mich gar nicht mehr in die Wohnung hinein. Ich habe hier auf Sie gewartet …«


  »Es wäre sehr gut, wenn Sie alles der Reihe nach berichten würden«, schnaufte Perkins asthmatisch.


  Er stieß die angelehnte Wohnungstür auf und schnupperte, als wäre hier irgend etwas zu riechen.


  »Der Reihe nach? Tja! Wie war das eigentlich? Ich kam wie jeden Tag um diese Zeit, um Miß Corrigde die Lebensmittel ins Haus zu bringen, ihr das Frühstück zu machen und dann die Wohnung in Ordnung zu halten …«


  »Das Frühstück?« knurrte Perkins. »Jetzt am Mittag?«


  »Miß Corrigde geht immer sehr spät schlafen und steht am Morgen dementsprechend auf.«


  »Welchen Beruf hat Miß Corrigde?«


  »Sie ist in einem Nachtklub tätig.«


  »Und die vergangene Nacht?«


  »Da hatte sie ihren freien Tag.«


  »Bitte berichten Sie weiter!«


  Die Bedienungsfrau überlegte umständlich.


  »Tja, was soll ich sagen? Ich betrat wie immer die Wohnung …«


  »Wie das?« fragte Perkins mißtrauisch.


  »Ich habe einen Schlüssel!« erklärte sie. »Und ich ging in die Küche wie immer, um das Frühstück vorzubereiten.«


  »Sie bemerkten nichts?«


  »Was sollte ich bemerken? Als ich alles vorbereitet hatte, ging ich über den Korridor ins Bad, ich öffnete die Tür und … und …«


  Sie schluckte.


  »Und?« knurrte Perkins bösartig.


  »Ich sah, daß das Licht brannte, und dann sah ich Miß Corrigde.«


  »Wo?«


  »In der Badewanne. Ich bemerkte sofort, daß sie … tot war.«


  »Woran bemerkten Sie das?« fragte Perkins mißtrauisch.


  Alice Korr schüttelte den Kopf. »Daran gab es keinen Zweifel. Sie werden es selbst sehen.«


  »Gehen wir zum Bad«, nickte Perkins, indem er vorausschritt. »Und was taten Sie dann?« fragte er über die Schulter.


  »Einen Augenblick lang war ich wie erstarrt, dann sah ich einen ganz eigenartigen Fleck an dem Hals von Miß Corrigde … ja, und dann rief ich den Yard an.«


  »Wo?«


  »Vom Telefon im Wohnzimmer.«


  »Und dann?«


  »Mir war es unheimlich. Ich kehrte nicht mehr ins Bad zurück. Ich wartete vor der Wohnung, bis Sie kamen.«


  »Begegnete Ihnen jemand?«


  »Nein! Niemand! Sie waren sehr schnell hier.«


  »Wo ist das Bad?«


  »Hier!«


  Alice Korr ging voraus und öffnete eine Tür, die vom schmalen Wohnungskorridor in einen kleinen, voll ausgekachelten Raum führte.


  In dem Raum, der kein Fenster besaß, brannte das Licht, und ein Radio in einer Wandnische spielte eine verträumte Melodie. Die Skala leuchtete hell. Es war das Bad.


  In der eingekachelten Wanne, die voller seifigem Wasser stand, lag Miß Corrigde. Der Körper war vollständig von Wasser bedeckt, ein Arm reckte sich steif über den flachen Wannenrand, und der Kopf war verdreht, so daß das Gesicht halb im Wasser lag. An der sichtbaren Stelle des Halses, dort wo die Schlagader entlangführte, befand sich ein großes, rotes Geschwür, das das Gewebe zerstört, die Ader zerfressen und das Blut zersetzt hatte. Man sah sofort, daß Miß Corrigde tot war.


  Das Radio spielte noch immer.


  »Haben Sie das Radio eingestellt?« fragte Perkins wütend.


  Er wandte sich an Alice Korr.


  Sie war verwirrt. »Aber nein. Es spielte schon, als ich das Bad betrat.«


  »Sie haben nichts verändert?«


  »Nichts, Herr Sergeant.«


  »Ich bin Chefinspektor Perkins!« knurrte Perkins widerwillig.


  Mounder starrte mit hängenden Armen auf das Mädchen in der Wanne. Moom bewegte sich nicht. Seine Gesichtsfarbe war noch galliger. Sein Magen schien ihm erneut Schwierigkeiten zu machen. Es sah aus, als wollte er sich übergeben.


  »Ein schöner Tod!« wandte sich Perkins an ihn, während er das Mädchen betrachtete.


  »Was meinen Sie?« murmelte Moom verstört.


  »Sind Sie schon einmal bei Radiomusik gestorben?« fragte Perkins voller Wut.


  Moom schüttelte den Kopf. »Nein!« sagte er. Er starrte unverwandt auf die Wanne.


  Dr. Lawrence betrat das Bad. Er hatte die offene Wohnungstür gefunden und war hereingekommen. Er trug eine Tasche bei sich und machte ein betretenes Gesicht.


  »Ein neues Werk des Tigers«, sagte Perkins, auf das Mädchen in der Wanne deutend. »Ganz unzweifelhaft.«


  Dr. Lawrence nickte kurz. Er schien seine Heiterkeit verloren zu haben. Er beugte sich über die Wanne und beschäftigte sich einen Augenblick mit der Toten. Es war nur eine Formsache. Dann richtete er sich wieder auf.


  »Tot! Ja!« verkündete er.


  Perkins war inzwischen an den Radioapparat getreten und hatte ihn ausgeschaltet. Die zärtliche Musik war verstummt.


  »Wann?« fragte er. Er meinte damit, wann der Tod eingetreten wäre.


  »Ich möchte sagen, noch vor Mitternacht«, meinte Dr. Lawrence.


  Perkins nickte. »Das stimmt mit der Aussage von Gunn Highter überein. Ich werde ihn herbestellen. Er kann seine Messungen vornehmen.«


  »Highter?« fragte Lawrence, die Augenbrauen hochziehend. »Was hat er festgestellt?«


  »Er hat die letzte Nacht die Strahlen des Tigers auffangen können.«


  Dr. Lawrence schwang sich herum.


  »Er … weiß, wo der … Todesstrahler seine tödlichen Strahlen absendet?« fragte er mit blassem Gesicht.


  »Nächste Nacht wird er es ganz genau wissen«, knurrte Perkins.


  Dr. Lawrence war sehr ruhig. »Das ist ungeheuerlich!« murmelte er.


  »Das 18. Opfer!« sagte Perkins asthmatisch. »Ich glaube, jetzt muß endlich Schluß sein!«


  »Es war sein letztes Opfer«, murmelte R. R. Moom.


  Perkins schwang sich herum. »Zum Teufel, Moom, das haben Sie schon einmal gesagt! Wie können Sie das behaupten?«


  »Der Todesstrahler lebt nicht mehr«, sagte Moom tonlos.


  »Was?« schrie Perkins. »Und das haben Sie mir nicht eher gesagt?«


  »Wir wurden durch die Lautsprecherdurchsage unterbrochen. Nachher eilten Sie unverzüglich hierher …«


  Dr. Lawrence lachte meckernd. »Wie bitte?« fragte er. »Der Todesstrahler sollte nicht mehr leben? Ihr Magen hat Ihnen wohl einen Streich gespielt, Moom? Die Magenfermente scheinen Ihnen ins Gehirn gestiegen zu sein?«


  »Wo ist er?« fragte Perkins.


  Moom erwiderte tonlos: »Ich sagte es bereits. Rillington Place.«


  Chefinspektor Perkins schien erschüttert zu sein.


  »Ich glaube, wir sind hier fertig«, sagte er, sich umblickend. »Mounder, Sie bleiben hier! Achten Sie darauf, daß alles im selben Zustand bleibt. Ich schicke Ihnen Gunn Highter her und den Fotografen. Es muß alles seine Ordnung haben. Und Sie, Doktor?« wandte er sich an den Arzt.


  »Ich gehe nach Hause. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich es bereits getan habe.«


  »Wir fahren nach Rillington Place«, sagte Perkins entschlossen, während er schon das Bad verließ. »Kommen Sie, Moom! Sie können mir im Wagen berichten, was Sie vorgefunden haben. Es stimmt, wir sind unterbrochen worden.«


  R. R. Moom verließ langsam das Bad, sich mehrmals umsehend.


  Dr. Lawrence folgte ihnen etwas verstört.


  Mounder blieb zurück, und Alice Korr brach in einen Redeschwall aus, auf den Chefinspektor Perkins gar nicht achtete.


  Er schritt zur Wohnungstür. Er kannte das: Die Unbeteiligten an einem Verbrechen machen den größten Lärm, zerspringen vor Neugierde und wollen sich mit einer Menge von Tatsachen hervortun, die sich dann gar nicht als Tatsachen erweisen.


  Sie stiegen rasch die Treppe hinab.


  Vor dem Hause verabschiedete sich Perkins von Dr. Lawrence, der etwas nervös war und schnell von dannen ging, während Perkins und Moom in ihren Dienstwagen stiegen.


  »Berichten Sie endlich!« forderte Perkins, während er den Wagen über die glatten, langgestreckten Straßen Notting Hill zulenkte.


  »Ich habe Ihnen schon alles gesagt«, murmelte Moom, »es gibt nicht mehr viel zu berichten. Ich wollte wissen, was sich hinter den roten Backsteinmauern von Rillington Place in Wirklichkeit verbirgt.« Langsam ließ die krankhafte Gesichtsfarbe nach und machte einem belebenden Rot Platz, das sich über Wangen, Schläfen und Stirn ausbreitete. R. R. Moom schien mit dem, was er geleistet hatte, über sich selbst hinauszuwachsen und seine Krankheit zu vergessen. »So stieg ich über den Gartenzaun, zog mich zu einem Fenster hinauf«, fuhr er fort, »und hob die Scheibe heraus.«


  »Das haben wir gesehen«, nickte Perkins vor dem Steuer des Wagens.


  Moom runzelte die Augenbrauen in die Stirn. Er lächelte vor sich hin.


  »Und was noch?« fragte er.


  »Das war auch alles. Wir erkannten Sie nicht einmal. Sie waren völlig von den Nachtschatten verschluckt. Beinahe hätte Mounder noch Ihren Einbruch vereitelt. Er dachte an einen Dieb.«


  Moom war befriedigt. Er nickte.


  »Ich hatte Glück«, berichtete er weiter. »Ich landete in einer Küche und hörte keinen Menschen. Vorsichtig bewegte ich mich durch die fremde Wohnung. Heute morgen erst hörte ich zufällig, daß sie nicht dem alten Sanders gehört, sondern Leuten, die in seinem Haus zur Miete wohnen. Es sollen alte Leute sein. Ich kam zu einer Tür, die auf den Hausflur führt, öffnete sie und trat hinaus. Im Hausflur blieb ich dann stehen und lauschte. Ja, und dann hörte ich ein Geräusch. Es war ein feines Geräusch, als würde ein Motor summen oder … oder … ja, ich verstehe von solchen Dingen zu wenig, um es genau zu identifizieren. Aber das Geräusch kam von oben. Ich stieg die Treppe hinauf und erreichte den ersten Stock, ohne daß ich Aufsehen erregte. Ich lauschte wieder und hörte, daß das Geräusch über mir war. Also noch eine Etage höher. Es war der Boden. Ich stieg hinauf, und ich glaube, das hat eine Ewigkeit gedauert, denn die Treppe war ausgetreten und knarrte. Ich sah nichts und konnte mich nur vorantasten. Meine Taschenlampe aufzublenden, wagte ich nicht.«


  »Ja und? Weiter!« drängte Perkins.


  Moom zuckte die dürren Schultern. »Was soll ich Ihnen weiter erklären, Chefinspektor Perkins? Ich trat durch die Bodentür, und dann … ja und dann stand ich dem Todesstrahler gegenüber. Dem Tiger. Dem Tiger von London!«


  »Das ist … das ist …«


  Perkins brachte vor Staunen kein Wort hervor. Er bremste scharf den Atomwagen. Um Meterbreite hätte er eine alte Frau überfahren, die über die Straße humpelte.


  »Er saß vor einem Gerät. Ein kleines Gerät«, fuhr Moom fort, »und ich glaube, man könnte es in einer Tasche mit sich forttragen. Er schien seine Strahlen gerade hinausgeschickt zu haben, denn er saß starr und unbewegt vor seinem Apparat und bemerkte mich erst, als ich fast neben ihm stand …«


  »Sie standen … vor … dem … Todesstrahler?« japste Perkins. Er hielt es nicht für möglich.


  R. R. Moom nickte. Man sah es ihm an, daß er das erste Mal in seinem Leben, jetzt wo er Anerkennung erwarten mußte, sein Selbstbewußtsein zurückkehren sah.


  »Ich habe es selbst nicht für möglich gehalten«, sagte er. »Aber es war so. Ich stand dem Todesstrahler gegenüber. Von Angesicht zu Angesicht. Er starrte mich an, als wäre ich eine Erscheinung …«


  »Und?« gurgelte Perkins außer sich. Er ließ den Wagen sehr langsam laufen.


  Moom schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe. Ich glaube, ich war selbst viel zu verwirrt. Mein Magen begann vor Erregung zu revoltieren. Ich glaube, ich sagte: ›Sie sind der Mann mit den Todesstrahlen, nicht wahr? Wir suchen schon lange nach Ihnen!‹ – Er starrte mich weiter an. Dann brachte er endlich hervor: ›Wer sind Sie?‹ – Ich sagte: ›Ein Mann vom Yard!‹ – ›Der Todesstrahler!‹ wiederholte er heiser.«


  »Und?« fragte Perkins gereizt.


  »Ich hatte meine Waffe gezogen. Und wirklich, ich kann es nicht mehr sagen, wie es geschah. Der Mann vor mir sprang plötzlich auf, riß sie mir aus der Hand …«


  »Die Waffe?« schnaufte Perkins.


  Moom nickte. Tonlos sagte er: »Er hat sich erschossen …«


  »Er … hat … sich erschossen?« stotterte Perkins fassungslos. »Er hat nichts gesagt? Gar nichts? Er hat sich erschossen?«


  Moom schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich weiß es nicht mehr genau. Aber es kann möglich sein, daß er noch hervorbrachte: ›Ich gebe es auf …‹ Oder etwas Ähnliches. Ich kann es nicht mehr sagen. Ich versuchte ihn zu hindern. Aber ich konnte nur noch verhindern, daß der Körper nicht polternd zur Erde stürzte.«


  »Und der Schuß?«


  Moom schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte nicht die Dienstwaffe bei mir, sondern meine Privatwaffe. Ich hatte den Schalldämpfer aufgesetzt. Für mich war der Schuß so laut, als wäre eine Kesselexplosion erfolgt. Aber ich glaube, im Hause hat man nichts gehört.«


  »Ja, und dann?« fragte Perkins verzweifelt.


  Moom zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht mehr, was ich getan habe. Mein Magen schien sich umzudrehen. Die Erregung muß einen neuen Anfall ausgelöst haben. Der Schmerz im Magen wurde unerträglich, und ich hätte schreien können. Ich verließ so schnell ich konnte den Boden, klemmte die Tür hinter mir wieder zu und stieg die Treppe hinab. Ich versuchte, so leise wie möglich zu sein, aber es kann möglich sein, daß man mich doch gehört hat, wenn Sie sagen, Sidney Toth, der ja wohl hinter mir kam, hätte im Hause Licht gesehen. Ich verließ das Haus auf demselben Wege, wie ich es betreten hatte, und ich glaube, ich rannte mehr in mein Zimmer als ich lief. Ich hatte meine Tabletten vergessen, und der Schmerz im Magen wollte mich irrsinnig machen.«


  Perkins dachte nach.


  »Es stimmt«, brummte er. »Sie gingen sehr schnell und – ich glaube auch – gebeugt, als würde Ihnen der Magen weh tun. Mounder und ich sahen es.«


  »Nicht wahr!« sagte Moom. »Es ist gut, daß Sie es gesehen haben, Sie würden es mir sonst vielleicht nicht glauben. Ich wollte den Yard anrufen und ihm meine Entdeckung mitteilen, aber die Sinne schwanden mir vor Schmerzen. Als ich in meinem Zimmer angekommen war, konnte ich mich gerade aufs Bett werfen, einige Tabletten nehmen … Oh! Ich mußte warten, bis der Anfall vorüber war!«


  »Ein Toter im Haus von Rillington Place, und man sollte das noch nicht entdeckt haben?« murmelte Perkins zweifelnd. »Also wirklich, das finde ich ungewöhnlich. Das alles ist außerordentlich seltsam. Aber auch der Todesstrahler …«


  Moom deutete zum Wagenfenster hinaus.


  »Rillington Place«, sagte er. »Sie werden meine Angaben bestätigt finden. Sie müssen sie bestätigt finden.«


  Perkins ließ den Wagen vor dem roten Backsteinhaus halten. Er war noch nie so skeptisch gewesen wie in diesem Augenblick.


  Mrs. Hallingdale öffnete in ihrem zerschlissenen Morgenrock die Tür. Sie blinzelte in den Nachmittag und betrachtete mißtrauisch die beiden Männer, die vor der Tür standen, und dann den Wagen, der auf der Straße parkte.


  »Was wollen Sie?« fragte sie unfreundlich.


  »Ich möchte Mr. Sanders sprechen. Godfrey Sanders«, sagte Perkins.


  Mrs. Hallingdale schüttelte den Kopf. »Das geht nicht«, sagte sie kurz.


  »Und warum nicht?«


  »Er schläft noch!«


  Perkins schnappte nach Luft. »Mr. Sanders schläft noch? Jetzt, am Nachmittag?«


  »Er arbeitet oft die Nächte durch. Dann schläft er lange«, sagte Mrs. Hallingdale unfreundlich.


  »Ah!« Perkins verzog den Mund. »Er arbeitet die Nächte durch, der Mr. Sanders? So! Und am Tage schläft er noch! Tut mir leid, aber …« Er unterbrach sich selbst. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Mrs. Hallingdale.«


  »Was heißt das?«


  »Ich führe Mr. Sanders die Wirtschaft! Jetzt halten Sie mich aber gefälligst nicht länger auf, ich habe schließlich noch einiges zu tun.«


  Sie wollte die Tür zuschlagen.


  Perkins hatte aber schon seinen Fuß dazwischen.


  »Es tut mir leid, Verehrte«, sagte er, »Sie werden sich doch mit mir abgeben müssen. Ich bin Chefinspektor Perkins von Scotland Yard.«


  Mrs. Hallingdale schnappte nach Luft.


  »Vom Yard?« Dann aber holte sie tief Atem, was aussah wie ein Gähnen. »Ach so!« sagte sie gedehnt. »Wegen des Einbruchs in der Nacht?« Sie schüttelte den Kopf. »Das soll ein Mensch begreifen! Die Polizei ist immer dann da, wenn man sie gar nicht braucht! Woher wissen Sie das eigentlich? Ich hörte es auch erst heute morgen von den Leuten, die hier im Erdgeschoß wohnen. Sie sind nicht da. Sie sind den ganzen Tag über auf Arbeit. Es ist nichts gestohlen worden, und so haben wir erst gar keine Anzeige erstattet. Es ist immer besser, wenn man mit der Polizei nichts zu tun hat.«


  Perkins unterbrach ihren Redestrom.


  »Wann haben die Leute den Einbruch bemerkt?« fragte er.


  »In der Nacht schon. Sie sind wach geworden und sahen, daß eine Scheibe in ihrer Küche herausgeschnitten war.«


  »Und dann?«


  Mrs. Hallingdale zuckte die Schultern. »Sie werden wieder ins Bett gegangen sein, als sie sahen, daß nichts gestohlen war. Es wird wohl dort unten auch nicht viel zu holen geben. Ich jedenfalls erfuhr es erst heute früh, als sie zur Arbeit gingen.«


  »Sie scheinen einen guten Schlaf zu haben«, sagte Perkins.


  »Den habe ich«, nickte Mrs. Hallingdale.


  Perkins schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht deswegen«, sagte er kurz. »Ich muß Mr. Sanders sprechen.«


  Mrs. Hallingdale war verwirrt.


  Sie gab die Tür frei und ließ die Männer vom Yard an sich vorbei in den steinigen Hausflur treten. Sie zeigte die Treppe hinauf.


  »Hier!« sagte sie dabei mürrisch. »Sie werden Mr. Sanders wecken müssen, und er wird sehr wütend darüber sein!«


  Während Perkins, Moom hinter sich, die Treppe hinaufstieg, fragte er: »Wieso können Sie annehmen, daß Mr. Sanders noch schläft?«


  »Er ist ein komischer Mensch. Ein spleeniger Sonderling«, antwortete Mrs. Hallingdale mit gerümpfter Nase. »Ich habe mich an ihn gewöhnt. Ich darf seine Wohnung nicht eher betreten, als bis er nach mir klingelt. Sie müssen wissen, daß ich wohl auch in demselben Stock wohne, aber separate Zimmer habe.« Sie fühlte ein sichtliches Hochgefühl über das Wort ›separat‹. »Er hat extra eine Klingel angelegt«, fuhr sie fort, »durch die er mich rufen kann. Heute hat er noch nicht geklingelt. Also schläft er noch. Er hat sich gestern abend einen Tee bestellt, und ich habe ihm gesagt, er soll nicht wieder bis über Mitternacht hinaus arbeiten. Wahrscheinlich war er aber wieder bis in die frühen Morgenstunden auf dem Boden oben zwischen seinen scheußlichen Instrumenten und schläft jetzt noch. Übrigens haben Sie Glück gehabt, daß Ihnen überhaupt jemand aufgemacht hat. Ich wollte gerade zum Einkaufen gehen.«


  »Sie waren noch nicht auf dem Boden?« fragte Moom.


  Mrs. Hallingdale rang die Hände.


  »Herr!« rief sie. »Keine Macht der Welt würde mich auf diesen verhexten Boden bringen! Ganz abgesehen davon, daß ihn Mr. Sanders wohl auch immer verschlossen hält und es nicht wünscht, daß man hinaufsteigt. In der Tat! Es ist ein verrücktes Haus! Aber was will man machen! Nirgendwo bekommt man so billige Zimmer …«


  Sie waren vor der Wohnungstür des alten Sanders im ersten Stock angelangt. Es befand sich kein Schild da. Aber Mrs. Hallingdale zeigte auf die Tür. Gegenüber der Wohnungstür lagen die beiden Zimmertüren zu Mrs. Hallingdales Wohnung.


  »Womit beschäftigt sich Mr. Sanders?« wollte Perkins wissen.


  »Wenn ich Ihnen das sagen könnte!« Mrs. Hallingdale hob die Schultern. »Irgendso eine Erfindung! Ich glaube, er wollte Menschen damit körperlos machen …«


  »Was?« raunzte Perkins.


  »Nun ja! Ich verstehe das selbst nicht. Er nannte das Ent … Entmaterialisation oder so was. Es wird schon etwas recht Verrücktes gewesen sein!«


  Perkins schüttelte den Kopf. Er klingelte an der Tür. Er hatte eine Klingel entdeckt. Das Schrillen klang durch das ganze Haus.


  »Wie wäre es, wenn wir sofort auf den Boden hinaufgingen?« fragte R. R. Moom.


  »Auf den Dachboden?« staunte Mrs. Hallingdale.


  Perkins wartete, ob sich in der Wohnung etwas rühren würde. Aber es geschah nichts.


  Er läutete ein zweites Mal.


  Dann ein drittes Mal.


  »Nanu?« sagte Mrs. Hallingdale mit langem Gesicht.


  »Haben Sie einen Wohnungsschlüssel?« fragte Perkins.


  Sie nickte. »Den habe ich.«


  »Wo ist er?«


  »In meinen Zimmern.«


  »Dann holen Sie ihn.«


  Mrs. Hallingdale rannte davon zu den beiden Zimmertüren auf der gegenüberliegenden Seite. In weniger als einer Minute war sie schon wieder zurück. Die Neugierde stand ihr jetzt in den Augen.


  »Geben Sie her!« sagte Perkins kurz. Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und schloß die Tür auf.


  Die Tür gab ohne Widerstand nach, und Perkins, hinter sich Moom und Mrs. Hallingdale, betrat die Wohnung. Mit schnellen Schritten, die sich immer mehr vergrößerten, ging er durch die wenigen Räume. Die einfache Küche war leer, in dem Wohnzimmer, in dem nur ein alter Tisch vor einem Sofa und ein paar Stühle standen, war das Fenster dicht verhangen, und es war ebenfalls leer, und in der Kammer, auf die Mrs. Hallingdale furchtsam deutete und in der ein altes, wurmstichiges Bett stand, befand sich gleichfalls kein Mensch. Nur eine Katze jaulte, die im Wohnungseingang unter einem Regal saß und der Perkins mit dem Absatz auf den Schwanz getreten hatte.


  »Ich begreife nicht«, stotterte Mrs. Hallingdale. »Wo kann denn Mr. Sanders sein? Er kann doch nicht …«


  Sie war plötzlich sehr blaß. Ihre Lippen zitterten, und sie raffte den zerschlissenen Morgenrock enger vor dem Bauch zusammen, als würde sie frösteln.


  »Gehen wir nach oben!« entschied Perkins mit schmalen Lippen.


  »Auf den Boden?« jammerte Mrs. Hallingdale. »Da bringen Sie mich nicht hinauf!«


  Perkins stieg mit schnellen Schritten schon voran. Die Treppe knarrte.


  »Hier bin ich auch gegangen«, murmelte Moom hinter ihm.


  Mrs. Hallingdale folgte, Neugier in den weitoffenen Augen, obwohl sie soeben erst gesagt hatte, daß kein Mensch sie da hinaufbringen würde.


  Die Tür zum Dachboden war festgeklemmt, gab aber nach, als Perkins kräftig dagegen drückte.


  Sie standen auf dem Dachboden. Er hatte ein schräges Dach.


  Chefinspektor Perkins sah geradeaus direkt in eine winzige Kammer hinein, deren Fenster verhangen war, in der jedoch Licht brannte. Ein ungestrichener Schrank hob sich von der Wand ab, ein schmaler Tisch stand in dem kleinen Raum, auf dem sich ein eigenartig geformtes Gerät befand, das eine Scheibe, die einem Bullauge nicht unähnlich sah, besaß und mehrere Einstellknöpfe; davor ein Hocker, und an der Längswand eine Menge seltsam geformter Instrumente und Geräte, von denen Perkins nicht wußte, was sie zu bedeuten hatten. In der Mitte des schmalen Raumes, direkt vor dem Hocker und dem Tisch mit dem eigenartig geformten Gerät, lag ein Mann in gekrümmter Haltung auf dem Boden, der eine Pistole in der ausgestreckten rechten Hand umkrampfte und in der rechten Schläfe ein Loch hatte, das mit geronnenem Blut verklebt war.


  Perkins eilte auf den Raum zu.


  Moom folgte ihm langsamer. Er nickte vor sich hin.


  In diesem Augenblick hatte Mrs. Hallingdale den Boden erreicht und konnte in den schmalen Raum blicken.


  Sie schrie kreischend auf.


  »Mr. Sanders!« schrie sie.


  Perkins, der den Toten bereits erreicht hatte, drehte sich um.


  »Das ist Godfrey Sanders?« fragte er.


  »Oh du lieber Himmel!« kreischte Mrs. Hallingdale. »Oh! Oh!« Sie wandte das Gesicht ab und bedeckte die Augen. Es war eine theatralische Geste, wie man sie auf Provinzbühnen sieht. »Er ist tot?« schluchzte sie.


  R. R. Moom war langsam an Chefinspektor Perkins und den Toten auf dem Boden herangetreten. Er nickte wieder. Er deutete auf die Pistole.


  »Ja! Es ist meine Waffe!« sagte er.


  Chefinspektor Perkins beugte sich nieder und sah in das verzerrte Gesicht von Godfrey Sanders. Es gab keinen Zweifel, daß der Mann tot war. Und doch dachte Perkins daran, daß es besser gewesen wäre, Dr. Lawrence gleich mit nach Notting Hill, Rillington Place, zu nehmen.


  »Der Todesstrahler!« murmelte er, während er sich wieder aufrichtete.


  R. R. Moom nickte zum dritten Mal.


  »Das ist ungeheuerlich!« sagte Perkins. Er atmete schwer und bekam kurz darauf einen Hustenanfall. »Das ist ungeheuerlich und ungewöhnlich zugleich. Der Todesstrahler! Der Tiger von London! Hier!«


  Er starrte R. R. Moom an, der mit gesenktem Kopf neben ihm stand. Assistent Moom, den man jahrelang vernachlässigt und mit den langweiligsten Aufgaben betraut hatte, da man ihn nicht für voll nahm, hatte den Tiger von London zur Strecke gebracht! Es war unglaublich!


  Mrs. Hallingdale war näher getreten. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Toten. Sie konnte nicht sprechen.


  Perkins wandte sich scharf um.


  »Ja!« sagte er schwer. Er deutete auf Godfrey Sanders. »Der Todesstrahler, Verehrteste! Haben Sie das nicht gewußt?«


  Mrs. Hallingdale fand ihre Sprache wieder.


  »Mr. Sanders … oh!« Sie sah wieder auf den Toten.


  »Gehen wir!« entschied Perkins.


  Er drängte Mrs. Hallingdale von dem Platz, auf dem sie stand.


  »Verlassen Sie den Dachboden«, sagte er.


  Sie ging langsam und jammernd nach unten. Sie schien zu keiner Frage fähig zu sein.


  »Wenn wollen Sie anrufen?« fragte R. R. Moom.


  »Den Yard! Ich werde Sie zur Beförderung vorschlagen lassen«, knurrte Perkins bösartig. Er wußte selbst nicht, warum er so zornig war.


  Moom schüttelte den Kopf. Er wollte damit andeuten, daß er Perkins doch nicht glaubte.


  Perkins stieg hinter Moom die knarrende Treppe hinab und schloß sorgfältig hinter sich die Bodentür.


  »Ich muß sehen, daß ich Gunn Highter erreiche. Wir brauchen einen Techniker hier. Ich kann das noch nicht glauben!« Perkins fluchte, was sonst nie seine Art war. »Und dann Dr. Lawrence, den Fotografen, und die Leute mit dem daktyloskopischen Besteck. Das ist einfach unglaublich!«


  Moom erwiderte nichts darauf. Sein Gesicht war ruhig und schien fast verklärt zu sein. Dieser Augenblick war es, auf den er jahrelang gewartet hatte. Einen Tag später würde sein Bild in allen Bildzeitungen, im Bild- und im Schriftfunk erscheinen. Er war es, der den Tiger von London entlarvt hatte! Er – R. R. Moom! Assistent. Er würde Inspektor werden!


  »Und dann muß ich Sidney anrufen«, knurrte Perkins.


  »Wo?« Moom schreckte aus seinen Gedanken auf.


  »Weiß der Teufel, wo er jetzt ist! Ich wette; er sitzt noch bei diesem Mädchen. Bei Iris Miotta. Er wird Süßholz raspeln.«


  »Und da wollen Sie ihn unterbrechen?« lächelte Moom angestrengt.


  »Ich will ihm nur sagen, er soll es aufgeben!«


  »Seine … äh … sich anspinnenden Beziehungen zu Iris Miotta?«


  »Quatsch!« sagte Chefinspektor Perkins unhöflich. »Seine Nachforschungen in bezug auf das Mädchen: Es ist nicht mehr notwendig. Ich glaube, ich habe sie grundlos verdächtigt …«


  Moom lächelte ein zweites Mal. »Sidney Toth wird alles andere tun, als in der Villa Miotta Nachforschungen anstellen«, sagte er spöttisch. »Höchstens Nachforschungen über das Innenleben dieses Mädchen! Sie sagten es selbst, Inspektor! Es ist eine Schweinerei.«


  Perkins drehte sich ruckartig um.


  »Sagte ich das?« fragte er. »Ach ja, richtig: ich sagte, es wäre eine Schweinerei, daß sich Sidney in Iris Miotta verliebt zu haben scheint. Aber sehen Sie, Moom«, beendete er seine Ansprache grollend, »auch hierin habe ich mich getäuscht. Iris scheint doch nicht das Mädchen zu sein, für das ich sie angesehen habe.«


  Mrs. Hallingdale, die im tiefer liegenden Stockwerk stand, zeigte auf ein Telefon mit Bildscheibe.
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  Iris Miotta lächelte durchdringend.


  »Wollen wir nicht von etwas anderem sprechen?« sagte sie leise.


  Sidney war von der Flugbahn, die ihn, Perkins und Mounder von Dunstable nach London zurückgebracht hatte, sofort nach der Villa Miotta hinausgefahren, während Chefinspektor Perkins mit Mounder in den Yard zurückgekehrt war. Er hatte Iris jedoch nicht angetroffen und William, dem Diener, zu verstehen gegeben, daß er warten würde. Erst vor einer halben Stunde war Iris zurückgekehrt und hatte ihn in einen Salon gebeten, der mit modernen, hellen Plastikmöbeln eingerichtet war und surrealistische Bilder in Pastellfarben an den Wänden zeigte.


  »Das wird vorerst nicht möglich sein, Miß Miotta«, antwortete er ihr lächelnd. Sofort aber wurde er wieder ernst. »Sie scheinen sich nicht ganz im klaren darüber zu sein, in welcher Lage Sie sich befinden? Inspektor Perkins dachte bereits daran, einen Haftbefehl gegen Sie ausstellen zu lassen.«


  Ihre dunklen Augen begannen unruhig zu flackern. Sidney bemerkte, daß sie sich verändert hatte. Die Lippen waren nicht mehr so grell geschminkt, die tiefblauen Augenschatten fehlten, und sie sah auf einmal natürlicher und viel jünger aus, obwohl das in die Stirn gekämmte blauschwarze Haar das Rätselhafte ihres Wesens noch immer unterstrich. Sie war eine faszinierende Erscheinung, und das schwarze, enganliegende Kleid aus stumpfem Taft, das er heute zum ersten Mal an ihr sah, verstärkte diesen Eindruck nur noch.


  »Wir waren in Dunstable«, fuhr Sidney langsam fort, »und wir haben dort etwas … Unangenehmes erfahren müssen, Miß Miotta. Es war meine Pflicht, Chefinspektor Perkins von der Tatsache zu unterrichten, daß wir uns vergangene Nacht in Notting Hill begegneten. Ich konnte Perkins aber doch veranlassen, den Haftbefehl gegen Sie vorerst noch aufzuschieben.«


  Sie senkte den Kopf.


  »Ich begreife nicht«, murmelte sie, »was ich damit zu tun haben soll.«


  »Ihr Vater starb in der Nacht, als Sie nicht im Hause waren. Sie waren auf dem Lande bei Ihrer Tante Lady Geoffry, und … waren doch nicht dort.«


  Sie sah gehetzt auf.


  Unbeeindruckt fuhr Sidney fort: »Wir sind uns in Notting Hill begegnet, zu einer Zeit, wo das reichlich seltsam erscheint. Chefinspektor Perkins hat eine Theorie aufgestellt, daß Sie …« Er überwand sich, es zu sagen. »Daß Sie beim Tode Ihres Vaters Alleinerbin wären und …«


  »Mein armer Vater«, sagte sie. Ihr schönes Gesicht umdüsterte sich. »Aber was wollen Sie damit sagen?«


  Sidney wand sich. »Es ist mir unangenehm, es auszusprechen. Ich glaube nicht daran. Chefinspektor Perkins glaubte, daß Sie am Tode Ihres Vaters vielleicht ein … Interesse gehabt hätten?«


  Sie hob langsam den Blick und sah Sidney eindringlich an. Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


  »Sie glauben also nicht daran, Mr. …«


  »Ich heiße Sidney«, sagte Sidney leise. »Sidney Toth«, setzte er hinzu. Er hatte das Gefühl, als wollte ihn Iris Miotta damit von diesem Gespräch abbringen. Nervös griff er nach einer Zigarette. »Darf ich rauchen?« fragte er.


  »Geben Sie mir auch eine«, bat sie. Sie schenkte Likör in scharf geschliffene Gläser, dann ließ sie sich die Zigarette anbrennen. »Ja, Mr. … Toth«, fuhr sie verwirrt fort, »das mag wohl eine Theorie von Mr. Perkins sein. Aber leider ist diese Theorie falsch, so viele Verdachtsmomente auch gegen mich sprechen mögen. Ich weiß, was sie sagen wollen! Aber mein Vater litt seit Jahren an einer Krankheit, die unheilbar war und die früher oder später zum Tode führen mußte. Wir alle haben uns damit abgefunden. Daß mein Vater ermordet wurde, war nur … ein … schnelleres Zugreifen des Schicksals.«


  Sidney nickte. Er hatte dasselbe bereits bei Lady Geoffry gehört.


  »Wie hieß der Arzt, der diese Feststellung machte?« fragte er vorsichtig.


  »Professor Carter.«


  »Darf ich mir seine Anschrift notieren?«


  »Bitte!« erwiderte sie leise und nannte die Telefonnummer.


  Sidney schrieb sie sich auf.


  »Ich glaube Ihnen, Miß … Iris Miotta«, sagte er, als er den Block wieder weggesteckt hatte. »Aber es wird sich nicht umgehen lassen: Sie werden mir sagen müssen, was Sie in der vergangenen Nacht in Notting Hill wollten?«


  Sie senkte den Blick. »Ich … ich …« stotterte sie. »Ich glaube, das ist unmöglich!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich werde Ihnen das nicht sagen können. Nie!«


  »Sie wissen, daß in Notting Hill der Todesstrahler zu suchen ist!« gab Sidney zu bedenken. Er wußte nicht, was er von dem Verhalten Iris Miottas denken sollte. »Sie werden verstehen, daß Chefinspektor Perkins eine Aufklärung von Ihnen haben will. Im Zusammenhang mit dem Tode … Ihres Vaters …«


  Sie unterbrach ihn schnell. »Und wenn ich selbst nach dem Mörder meines Vaters gesucht hätte? In Notting Hill?« fragte sie.


  Sidney schüttelte den Kopf. Er wußte, daß das eine Ausflucht war. Er wußte, daß Iris Miotta etwas vor ihm verbarg, und doch wollte er ihr helfen.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, gab er deshalb zu. »Aber Sie konnten nicht wissen, daß der Mörder in Notting Hill zu suchen ist.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Ich wußte es!« sagte sie schnell. »Sie werden sich erinnern können, Mr. … Toth, daß Inspektor Perkins bei Ihrem ersten Hiersein in der Villa Miotta einen Plan zeichnete und den Stadtteil Notting Hill nannte. Ich hörte das.«


  Sidney biß sich auf die Lippen. Iris Miotta hatte ihm mit diesem Argument eine weitere Fragestellung aus der Hand genommen. Er ärgerte sich etwas.


  »Und wie suchen Sie zu erklären, daß Sie in der fraglichen Nacht, als Ihr Vater starb, bei Lady Geoffry waren und auch nicht?« sagte er.


  »Was wissen Sie?« sagte sie schnell.


  »Daß Sie gegen Abend bei Ihrer Tante, Lady Geoffry anlangten, sich gegen 10 Uhr abends in Ihr Zimmer zurückzogen, daraufhin aus dem Fenster stiegen, das Haus verließen und erst gegen Morgen zurückkehrten?«


  »Das wissen Sie?« fragte sie entsetzt. Sie zerdrückte erregt ihre Zigarette und versuchte gleichgültig zu erscheinen. »Ich kann einen Bekannten in Dunstable haben, den ich besuchte«, murmelte sie.


  »Sie belügen mich, Iris!« sagte Sidney eindringlich. Er nannte sie das erste Mal bei ihrem Vornamen.


  »Sie glauben mir nicht?« fragte sie mit ihrer dunklen Stimme. Sie wandte nichts dagegen ein, daß er sie bei ihrem Vornamen genannt hatte.


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Sie müssen mir jetzt alles sagen!«


  Iris Miotta leckte sich mit der Zunge über die roten, feuchten Lippen. Sie schien nicht zu wissen, was sie tun sollte.


  »Ich werde Chefinspektor Perkins nicht ein zweitesmal davon abbringen können«, sagte Sidney eindringlich, »einen Haftbefehl gegen Sie ausstellen zu lassen. Ich verstehe ihn. Er muß etwas unternehmen. Man bestürmt den Yard, gegen den Todesstrahler endlich die Initiative zu ergreifen! Sie wissen nicht, was sich hinter den Kulissen abspielt …«


  Sie nickte vor sich hin.


  »Es ist erniedrigend«, murmelte sie tonlos. »Aber ich glaube selbst, daß ich Ihnen doch alles sagen muß. Jetzt, wo Sie wissen, daß ich die Nacht über nicht bei Lady Geoffry war. Ich weiß nicht, wie Sie das erfahren konnten. Es interessiert mich auch nicht. Ich fuhr jede Woche einmal zu meiner Tante hinaus aufs Land und … war keine Nacht im Hause.«


  Sidney beugte sich vor. »Iris!« Er verstand sie nicht.


  »Ich weiß nicht, ob Sie wissen«, fuhr sie fort, »daß ich eigentlich gar nicht die technische Akademie besuchen wollte? Es war ein Wunsch meines Vaters und eigentlich die einzige Frage, die zwischen uns Differenzen auslöste. Meine Liebe gehörte dem Schauspiel!« Ihre Augen begannen zu glänzen. »Ich wollte Schauspielerin werden, aber man ließ es nicht zu. Ich war damals noch sehr jung. Erst siebzehn. Ich glaube, es war eine Leidenschaft, und es ist noch immer eine Leidenschaft! Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können.«


  Sidney murmelte anstelle einer Antwort: »Ich hörte es von Lady Geoffry.«


  »Mein einziger Wunsch war es«, fuhr sie hastig fort, als wollte sie möglichst schnell zu Ende kommen, »einmal auf einer Bühne zu stehen. Auf einer richtigen Bühne! Es schien unmöglich, bis ich vor Jahren – es wird ein und ein halbes Jahr her sein – eine Zeitungsanzeige las, in der ein Mädchen auf eine kleine Vorstadtbühne in London gesucht wurde. Ich konnte nicht anders. Ich schrieb darauf. Dann kam die Antwort, und ich weiß selbst nicht mehr, wie es geschah, ich habe einen Vertrag unterzeichnet, der mich verpflichtete, jede Woche einmal zu spielen.« Sie senkte den Blick und schöpfte neu Atem. »Natürlich durfte mein Vater nichts davon wissen. Ich verfiel auf den Gedanken, jede Woche einmal zu meiner Tante aufs Land zu fahren. Ich kannte die Verhältnisse dort und wußte, daß man spätestens um 10 Uhr abends zu Bett ging. Darauf baute ich meinen Plan. Ich verließ mein Zimmer während der Nacht, kehrte nach London zurück, so daß ich gerade zu meinem Auftritt um 11, 12 oder 1 Uhr in der Nacht zurechtkam, und kehrte dann gegen Morgen zurück. Es wurde nie etwas bemerkt.«


  Sidney mußte sich an die älteren Spuren erinnern, die Inspektor Perkins vor dem Zimmerfenster gefunden hatte, ohne sie sich erklären zu können. Er sagte nichts.


  »Als Sie mich in der vergangenen Nacht in Notting Hill trafen«, fuhr sie fort, »holte ich gerade meine Sachen dort ab, wo ich auftrat. Jetzt, da mein Vater … tot ist, wollte ich nicht mehr spielen. Sie werden jetzt auch wissen, was ich in der Tasche bei mir trug. Es waren Kleidungsstücke und andere Sachen, die ich hierherbrachte …«


  »In Notting Hill?« fragte Sidney verwirrt. Er hatte längst seine Zigarette zerdrückt.


  Sie nickte. »Ja!« sagte sie leise. »In Notting Hill! Es ist eine abscheuliche Gegend. Es ist erniedrigend. Ich weiß es. Aber es war eine Bühne! Kein Mensch kannte mich dort, und mein Vater hätte nie etwas erfahren. Auch Lady Geoffry nicht. Es war mein Geheimnis. Kein Mensch hätte etwas erfahren, wenn ich es Ihnen nicht jetzt hätte sagen müssen …«


  »Und … wo … war … das? In Notting Hill?« fragte Sidney verwirrt. Er wußte nicht, ob er Iris Miotta glauben dürfte.


  Sie senkte den Kopf. Röte überzog ihr Gesicht.


  »Notting Hill Nr. 58«, murmelte sie. »Das Little Palace-Hotel …«


  Sidney nickte wie geistesabwesend.


  »Sie kennen es?« fragte sie entsetzt.


  Er stand langsam auf. Schon lange hatte Sidney ein Bild betrachtet, das in einem schweren, silbernen Rahmen auf dem Kamin stand und Iris Miotta darstellte. Es war eine sehr gute Fotografie. Er ging hinüber und nahm das Bild aus dem Rahmen.


  »Ich möchte dieses Bild haben«, sagte er unvermittelt und ohne eine Antwort auf die letzte Frage.


  Sie war verwirrt.


  »Sie möchten dieses Bild?« sagte sie leise. Sie erhob sich langsam. »Für sich?«


  Sidney Toth hätte es nicht gewagt, dieses Bild zu erbitten, wenn er es hätte für sich haben wollen. Jetzt aber wandte er sich um und blickte Iris in die Augen.


  »Ja!« sagte er ruhig.


  Sie kam ihm näher. Ihr Blick verwirrte ihn. Er steckte das Bild in die Tasche.


  Iris Miotta stand jetzt dicht vor ihm und sah zu ihm auf. Ein warmer Duft ging von ihrem Haar aus.


  Da betrat Williams den Raum.


  Sein längliches Pferdegesicht verriet keinerlei Gefühle, als er Sidney und Iris Miotta sich so dicht gegenüberstehen sah.


  Er sagte unbewegt: »Mr. Toth?«


  »Ja?« fragte Sidney ärgerlich.


  »Sie werden am Bildtelefon verlangt, Mr. Toth.«


  »Von wem?«


  »Herr Inspektor Perkins, Mr. Toth!«


  »Wo ist das Telefon?«


  »Den Anschluß in der Halle bitte, Mr. Toth!«


  Sidney ging mit schnellen Schritten in die Halle. Er trat vor den Bildfernsprecher. Auf der anderen Seite war Chefinspektor Perkins.


  »Hallo, Sidney!« rief er. »Ich habe es mir gedacht, daß Sie noch in der Villa Miotta sind! Ich wollte Sie nur davon unterrichten, daß R. R. Moom den Todesstrahler gestellt hat. Godfrey Sanders. Rillington Place. Wir sehen uns im Yard!«


  »Den Todesstrahler?« schrie Sidney. »Der alte Sanders?«


  Aber Perkins hatte schon abgeschaltet. Die Bildscheibe wurde dunkel.


  »Das ist vollkommen unmöglich!« murmelte Sidney, während er vom Bildfernsprecher zurücktrat.


  Iris Miotta stand in der Tür zum Salon.


  »Was ist?« fragte sie. »Eine unangenehme Nachricht?«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Sidney. »Aber ich muß sofort in den Yard.«


  Sie nickte.


  »Werden Sie noch einmal in die Villa Miotta herauskommen?« fragte sie unsicher. »Ich meine … ich hätte gern gewußt, wie …«


  Sie brach ab.


  Sidney brachte es fertig, zu lachen, obwohl ihn die Mitteilung, die er soeben erhalten, erschüttert hatte. Moom sollte den Todesstrahler gestellt haben?


  »Sie sollen alles erfahren!« erklärte er bestimmt, während er zur Tür ging. »Ich komme wieder!«


  Mit langen Schritten ging er zu der großen Glastür, die aus der Halle hinausführte. William öffnete sie ihm mit unbewegtem Dienergesicht.
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  Am nächsten Tag gegen 8 Uhr morgens traf Sidney Toth mit Gunn Highter zusammen.


  Gunn Highter befand sich in Notting Hill auf Rillington Place und untersuchte als technischer Spezialist von Scotland Yard die seltsamen Geräte, die man auf dem Dachboden des Hauses von Godfrey Sanders vorgefunden hatte. Der Tote war in den Abendstunden aus dem Haus und in das gerichtsmedizinische Institut überführt worden, da Dr. Lawrence eine Obduktion vorzunehmen wünschte.


  Sidney hatte Chefinspektor Perkins am vergangenen Spätnachmittag, nachdem er aus der Villa Miotta auf dem schnellsten Wege in den Yard zurückgekehrt war, nur für wenige Augenblicke gesprochen, da Perkins zur abschließenden Berichterstattung zu Sir Robert, dem augenblicklichen Leiter von Scotland Yard bestellt war. Wie sich das Rätsel, das den Yard wochenlang beschäftigt hatte, so überraschend auflöste! Perkins selbst schien von dieser plötzlichen Aufklärung nicht befriedigt zu sein, und es sah fast aus, als hätte er etwas anderes erwartet. Aber die bereits ausgewerteten Indizien ließen eine andere Lösung kaum zu, und Perkins hatte sich brummend auf den Weg zu Sir Robert gemacht, obwohl Sidney skeptisch erklärt hatte, daß für ihn selbst nichts aufgeklärt sei, ehe er nicht in die überraschende Wendung des Falles Einblick genommen hätte. Nur im Unterbewußtsein wußte Sidney, warum er sich mit dieser überraschenden Aufklärung des Falles nicht einverstanden erklären wollte. Er hatte R. R. Moom noch nicht vergessen, daß er ihn bloßgestellt hatte, und mißgönnte ihm im stillen den Ruhm, diesen Fall gelöst zu haben. Sidney sah ein, daß das ein schlechter Charakterzug war, aber er sagte sich, daß kein Mensch frei von Schwächen ist. Und Chefinspektor Perkins schien es wohl ähnlich zu ergehen!


  Auch am Morgen dieses Tages hatte er Perkins noch nicht gesprochen, da er noch nicht in seinem Büro war. Dafür hatte er sich anhand der Akten und der Feststellungen in die überraschende Lösung des Falles durch Assistent R. R. Moom vertieft und war, als er in Erfahrung gebracht hatte, daß sich Gunn Highter auf Rillington Place befand, nach Notting Hill hinausgefahren.


  Es gab da zu viele Dinge, die ihn nicht befriedigten und ihm keine Ruhe ließen.


  Er traf Gunn Highter auf dem Dachboden des roten Backsteinhauses in Notting Hill, blickte sich interessiert um und sah eine Weile zu, wie sich Highter mit den fremdartigen Geräten beschäftigte. Auf dem kleinen Tisch stand der Apparat, der mehrere Einstellknöpfe und eine Scheibe besaß, die die Form eines Bullauges hatte.


  »Das also ist der Apparat, mit dem der Todesstrahler tötete?« fragte Sidney, während er das Gerät vorsichtig betrachtete.


  Highter nickte. »Ja!« sagte er einsilbig.


  »Sie haben es festgestellt?«


  »Es ist ein unheimliches Gerät«, nickte Highter. »Ich habe einen Versuch gemacht. Ich habe es laufen lassen und schließlich die Taste berührt«, er zeigte auf die schwarze Taste an der rechten Seite, »die die tödlichen Strahlen freiläßt …«


  »Sie haben …?« Sidney blickte Highter verstört an.


  »Ich habe einen Hund getötet, ja«, nickte Highter unbeeindruckt. »Einen Straßenhund, den ich auf die Bildscheibe bekam. Wir mußten einen Beweis haben, daß das hier«, er klopfte auf den Kasten auf dem Tisch, »das Gerät ist, mit dem der Tiger von London tötete. Es war der Beweis, daß wir den Apparat mit den Todesstrahlen des Tigers von London wirklich vor uns haben.« Highter holte tief Atem, wobei er die Arme schlaff bis zu den Knien herabhängen ließ. »Nur kann ich Ihnen leider noch nicht sagen, wie das Gerät arbeitet. Etwas Verblüffendes!«


  Highter murmelte. »Es muß auf einer ähnlichen Basis konstruiert sein, auf der Professor Marconi in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts sein erstes Gerät entwickelte, mit dem es möglich war, Menschen hinter stärksten Panzerplatten zu töten. Diese gewaltige, umwälzende Erfindung erblickte nicht mehr das Licht der Öffentlichkeit, da sich Marconi selbst das Leben nahm, um diese schreckliche Zerstörungswaffe nicht preisgeben zu müssen. Dieses Gerät hier«, Highter tippte wieder auf den Kasten, »ist aber weitaus besser durchdacht. Ich nehme an, daß ich mit der Zeit hinter seine Geheimnisse kommen werde!«


  Sidney blinzelte.


  »Dieser Sanders muß ein Genie gewesen sein«, fuhr Highter fort, »seine anderen Geräte dort bringen eine Erfindung, die die Welt verändern wird. Haben Sie bereits seine Aufzeichnungen gelesen?«


  Sidney schüttelte den Kopf.


  »Mich interessiert in erster Linie, warum wir überall Fingerabdrücke von Sanders gefunden haben, auch von Moon, und nur auf diesem verdammten Kasten hier ist keine Papillarlinie zu entdecken. Er ist sauber und abgeleckt wie ein frisch gebadeter Hund. Finden Sie nicht, Highter, daß das komisch ist? Mir jedenfalls fiel es auf! Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sanders gerade diesen Kasten mit Samthandschuhen angefaßt hat. Oder sollte er ihn kurz vor seinem Tode noch schnell mit einem Tuch abgewischt haben? Das ist völlig unmöglich!«


  Highter schüttelte den Kopf. »Das geht mich wenig an«, brummelte er mißvergnügt. »Es genügt mir, wenn ich herausfinde, wie Godfrey Sanders seine unglaublichen Erfindungen konstruierte.«


  Sidney schüttelte den Kopf.


  »Sie erwähnten die Aufzeichnungen von Sanders. Auch ich habe sie gelesen. Verblüffend, ja! Aber ist es nicht eigenartig, daß er seinen Todesstrahler mit keinem Wort darin erwähnt?«


  Highter tippte sich respektlos an den Kopf. »Er wird diese Maschine des Verbrechens nicht tagebuchartig beschrieben haben. Das ist klar, und ich finde nichts Besonderes daran. Absolut nicht.«


  »Aber ich!« sagte Sidney heftig. »Der Apparat hier wird mit keinem Wort, mit keiner Silbe erwähnt, er trägt nicht eine Fingerspur und …« Sidney hob ruckartig den Kopf. »Und der Tod des alten Sanders? Finden Sie das nicht reichlich komisch? Packt eine Waffe und schickt sich eine Kugel durch den Kopf? Also, ich weiß nicht! Für meine Begriffe! Und psychologisch gesehen?«


  Highter wandte sich den anderen Instrumenten in dem kleinen Raum wieder zu.


  »Vielleicht mögen Sie recht haben«, murmelte er. »Aber das ist nicht meine Sache! Sanders stand kurz vor der Vollendung dieses Apparats hier«, sagte er, wobei er an ein blitzendes Instrument in länglicher Form klopfte, »oder besser: Er hatte es schon vollendet, und es wäre ihm damit möglich gewesen, jeden organischen Körper zu entmaterialisieren, die Molekularteile zu ›senden‹, wie man ein Funkbild sendet, um den Körper an einem anderen Ort wieder zusammenzusetzen. Das ist keine Utopie! Das ist etwas Ungeheuerliches, und ich hoffe, seine Aufzeichnungen noch zu entschlüsseln, um seine Erfindung der Menschheit zugänglich zu machen. Godfrey Sanders war in meinen Augen kein Phantast und kein Sonderling, sondern ein Genie!«


  Sidney nickte wiederum heftig. »Sie sagen, diese Erfindung war abgeschlossen? Und Godfrey Sanders erschießt sich, als ihm ein völlig unbekannter Mann gegenübersteht? Sehen Sie, das ist zum Beispiel auch eine Handlung, die mir völlig unverständlich ist! Der Mann bringt sich um, wo er soeben eine Erfindung fertiggestellt hat, die das ganze Weltbild mit einem Male verändern konnte. Das ist psychologisch fast unmöglich!«


  Sidney war so in seine Gedanken versunken, und Highter begann sich schon wieder mit den seltsam geformten Instrumenten zu beschäftigen, daß keiner bemerkte, wie Mrs. Hallingdale den Boden betreten hatte, und Sidney aus seinen Gedanken aufschreckte, als er ihrer ansichtig wurde.


  »Oh, das ist alles ganz schrecklich!« sagte sie, mit erschreckten Augen in den winzigen Bodenraum hineinspähend. »Nicht wahr? Sie sagten es soeben auch? Er hat seine Erfindung fertiggestellt? Schrecklich! Und jetzt ist er tot! Ich weiß noch, wie er gestern zu mir sagte, daß das in dieser Nacht sein letztes Experiment wäre!«


  Sidney horchte auf.


  »Das sagte er?« fragte er.


  Mrs. Hallingdale nickte eifrig. »Ja! Er schien ganz glücklich und zufrieden, aber auch sehr aufgeregt. Oh! Der arme, gute Mr. Sanders!«


  Sidney wandte sich ruckartig an Gunn Highter. Er hörte gar nicht mehr zu.


  »Könnten Sie feststellen, Highter, ob Sanders seine Erfindung der Entmaterialisation organischer Körper erst letzte Nacht beendet hat oder schon früher?«


  Highter hielt verblüfft in seiner Beschäftigung inne.


  »Natürlich kann ich das«, sagte er. »Es geht erstens aus seinen Aufzeichnungen hervor, daß er seine Konstruktion in dieser Nacht abschloß, und dann sehe ich das auch an …«


  Sidney hatte es auf einmal sehr eilig. »Das ist ja großartig!« sagte er.


  Er wollte den Boden verlassen.


  »Aber Mr. Toth!« rief ihm Highter hinterher. »Was wollen Sie denn? Der Fall ist doch längst abgeschlossen!«


  Sidney schüttelte heftig den Kopf, während er schon an der Bodentreppe war. Er sah, wie ihm Mrs. Hallingdale neugierig nachstarrte.


  »Für mich ist dieser Fall absolut noch nicht abgeschlossen«, rief er.


  Er rannte mit schnellen Schritten die Treppen hinunter.


  Für ihn stand fest, daß Godfrey Sanders wohl ein recht sonderliches Genie, aber niemals der Todesstrahler war …


  Sidney Toth trat in eine Telefonzelle, von der aus er Professor Carter anrief, den Arzt, der eine unheilbare Krankheit bei Charles Miotta festgestellt haben sollte. Er verließ die Telefonzelle schon nach wenigen Minuten, da er erfahren hatte, was er wissen wollte. Danach lief er mit schnellen Schritten durch die winkligen Straßen von Notting Hill, bis er jene Querstraße erreicht hatte, in der die Nr. 58, das reichlich abgenutzte Hotel mit dem Schild und der Aufschrift LITTLE PALACE-HOTEL lag. Er trat in den Gastraum, den er schon kannte, und fand dort den verschlafenen Mann mit dem schmutzigweißen Anzug vor, den er ebenfalls schon gesehen hatte, damals, als er mit Inspektor Perkins hier sein Bier trank. Das heißt, er hatte es stehenlassen.


  »Guten Morgen!« sagte er freundlich. »Sie können sich an mich erinnern?«


  Der Mann nickte nicht gerade freundlich.


  »Allerdings!« gab er zur Antwort.


  Sidney ließ sich durch das unfreundliche Wesen des Mannes nicht stören. Er gab auch kein Trinkgeld wie damals Perkins, um das zu erfahren, was er zu wissen begehrte. Er griff in die Tasche und zog die Fotografie von Iris Miotta heraus, die er dem Mann ruckartig vor die Nase hielt.


  »Sie kennen das Mädchen, nicht wahr?« fragte er schnell.


  Der Mann war für einen Augenblick verblüfft.


  »Aber natürlich!« sagte er. »Das ist …« Er schien sich eines anderen zu besinnen. »Aber was wollen Sie? Vom Yard? Was?« fragte er drohend.


  »Danke, das genügt mir!« sagte Sidney, freundlich lächelnd.


  Er verließ schon wieder den häßlichen Raum, in dem es nach abgestandenem Bier und Rauch roch. Iris Miotta hatte ihn also nicht belogen! Hier … hier war sie aufgetreten! Auf dieser Bühne hatte sie gestanden, ohne daß es ihr Vater, Lady Geoffry oder einer aus ihrem Bekanntenkreis geahnt hatte! Sidney wußte nicht, ob er sich darüber ärgern oder ob er sich darüber freuen sollte. Er entschloß sich schließlich zu letzterem. Es war gut, daß ihn Iris Miotta nicht belogen hatte.


  Wenige Zeit später fuhr Sidney aber doch noch zur technischen Akademie hinaus, der Mackenham-Akademie, wo er feststellte, daß Iris Miotta hier tatsächlich fast zwei Jahre studiert hatte. Aber das war noch nicht alles. Ein alphabetisches Verzeichnis aller Studierenden der Mackenham-Akademie, das 30 Jahre zurückreichte und jedes Jahr erneuert wurde, lag auf. Hier machte Sidney eine Feststellung, die mehr als ungeheuerlich war …


  Er verließ das gewaltige Gebäude mit einem Gefühl des Triumphs, führte daraufhin eine Menge von Telefonaten, kam schließlich noch in zwei Häuser von Notting Hill, die er noch nie zuvor gesehen hatte, und langte im Gebäudekomplex von Scotland Yard erst wieder an, als es bereits Nachmittag war.


  Chefinspektor Perkins empfing Sidney Toth in der Gesellschaft von Assistent R. R. Moom, den er bei Sir Robert zur baldigen Beförderung vorgeschlagen hatte.


  »Zum Teufel, Sidney, was haben Sie den ganzen Tag getrieben?« schimpfte er, als Sidney sein Büro betreten hatte. »Ich habe Sie suchen lassen! Sie haben absolut keine Lorbeeren verdient und können sich also darauf auch nicht ausruhen. Es liegen hier ein paar Fälle vor, die ich Ihnen zur Bearbeitung geben möchte.«


  »Handelt es sich um den Todesstrahler?« fragte Sidney, während er sich auf den Tisch mit den Spinnenbeinen setzte.


  Perkins sah erbost auf. Er schien seit gestern das Wort Todesstrahler nicht mehr hören zu können.


  »Machen Sie mich nicht irrsinnig, Sidney!« brüllte er. »Dieser Fall ist abgeschlossen! Schluß! Punkt! Basta!«


  Sidney schüttelte den Kopf. Es sah aus wie eine freundliche Auflehnung gegen seinen Vorgesetzten.


  »Ich wollte Sie nur über meine heutige Tätigkeit informieren, Chefinspektor«, sagte er sanft, »und Ihnen erzählen, was ich erfahren habe.«


  »Was?« schnaufte Perkins asthmatisch.


  »Ich habe die Angaben von Miß Miotta nachgeprüft.« Perkins gab sich den Anschein, als würde ihn das absolut nicht mehr interessieren. In Wirklichkeit verbarg er unter seiner Apathie erhöhtes Interesse.


  »Professor Carter, der Arzt ihres Vaters, hat mir bestätigt, daß Charles Miotta an einer Krankheit litt, die – seiner Ansicht nach – spätestens in einem Monat hätte zum Tode führen müssen. Eine Theorie, die seinerzeit aufgestellt wurde«, fuhr Sidney sehr vorsichtig fort, »daß Miß Miotta durch den Tod ihres Vaters finanzielle Vorteile haben könnte, ist damit also unhaltbar geworden. Daß Miß Miotta eine Zeitlang im Palace-Hotel auftrat, wie ich Ihnen schon gestern kurz berichten konnte, Inspektor, ist ebenfalls erwiesen, wie ich durch eine Nachfrage beweisen kann.« Sidney pausierte einen Augenblick und sah erst Perkins, dann R. R. Moom lächelnd in die Augen. »Durchaus nicht erwiesen aber ist, daß Godfrey Sanders der Todesstrahler, der Tiger von London, war!«


  Chefinspektor Perkins sprang mit einem Riesensatz von seinem Sessel auf.


  R. R. Moom starrte Sidney Toth fassungslos an.


  »Sanders nicht der Todesstrahler?« schrie Perkins.


  »Nein!« lächelte Sidney sanft.


  »Dann sollte der Todesstrahler noch leben?« schrie Perkins.


  »Allerdings«, lächelte Sidney entwaffnend.


  »Aber zum Teufel, Sidney! Er hat doch letzte Nacht seine Todesstrahlen nicht mehr in den Äther gesendet! Highter hat seine Ortungsnetze aufgestellt, aber vergeblich gewartet, daß er eine tödliche Strahlung auffangen konnte.«


  »Der Tiger wird sich gehütet haben, weiterhin mit seinen Todesstrahlen zu experimentieren!« sagte Sidney ruhig. »Er wußte, daß Highter seine Ortungsnetze aufgestellt hatte, und der Mord in der vorletzten Nacht war sein letzter.«


  Moom starrte Sidney unentwegt an. »Aber wer soll denn dann Ihrer Meinung nach der Todesstrahler sein?« fragte er blaß.


  »Sie, Moom!« sagte Sidney.
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  R. R. Moom war zusammengebrochen.


  Er hatte gar nicht versucht zu leugnen und war in einem Verhör, das Chefinspektor Perkins und zwei Untersuchungsrichter des Yard geführt hatten, geständig gewesen.


  Danach hatte man R. R. Moom abgeführt. Man mußte ihn ins Gefängnishospital bringen, da sich sein chronisches Magenleiden gesteigert hatte.


  »Und jetzt müssen Sie uns sagen, Sidney, wie Sie diese überraschende Lösung gefunden haben?« schnaufte Perkins asthmatisch, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte.   Warme, wohltuende Lichter brannten, und Chefinspektor Perkins saß in einem der bequemen Sessel der Villa Miotta Iris und Sidney Toth gegenüber, der sich ganz besonders sorgfältig angezogen hatte und im Knopfloch seines gutsitzenden Anzuges eine dunkelrote Nelke trug. Er machte es damit Spilsbury, Englands größtem Kriminalexperten, nach, den man nie anders gesehen hatte. Daß Inspektor Perkins sich um diese Zeit mit Sidney Toth in der Villa Miotta befand, hatte seinen Grund darin, daß er sich bei Iris Miotta für seine Verdächtigungen formell zu entschuldigen wünschte, aber auch darin, daß Sidney ihn gebeten hatte, ihn zu begleiten.


  Die Hausbar war aufgeklappt, und auf den Einlegekacheln standen Likörschalen und eine Dose mit Kleingebäck.


  Der eingebaute Bandspieler ließ leise Musik erklingen.


  Sidney lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Ich ging davon aus«, begann er, »daß sich an dem Gerät, mit dem der Tiger von London seine Todesstrahlen produzierte, keine Fingerabdrücke befanden. An allen anderen Geräten von Godfrey Sanders fanden wir seine Fingerspuren, und das war es auch, was mich zuerst skeptisch machte. Ich stellte weiterhin fest, daß in seinen Aufzeichnungen nichts über das tödliche Gerät enthalten war, und schließlich hörte ich von Highter, daß Sanders seine Erfindung der Entmaterialisation organischer Körper beendet hatte, womit, psychologisch gesehen, sein Freitod eine Handlung gewesen wäre, die aller Vernunft widerspricht, zumal auch Mrs. Hallingdale aussagte, Godfrey Sanders wäre am Abend vor seinem Tode sehr angeregt, aber auch zufrieden gewesen und hätte gesagt, er wolle diese Nacht sein letztes Experiment machen. Das bezog sich auf eine gewaltige Erfindung. Damit ahnte ich, daß Sanders nicht der Todesstrahler war. Schon vorher hatte ich das im Unterbewußtsein gefühlt, und ich glaube, auch Sie, Perkins, waren mit der von Moom herbeigeführten überraschenden Lösung nicht ganz einverstanden. Aber Ihr Gefühl mußte vor den vollendeten Tatsachen kapitulieren. Als ich Rillington Place verließ, ahnte ich bereits, daß Moom nicht in das Haus von Godfrey Sanders eingestiegen war, um den Todesstrahler zu stellen, sondern um sein tödliches Gerät dorthin zu bringen. Diese Ahnung wurde bestätigt – ich möchte sagen, durch einen Zufall. Ich fuhr Iris Miotta wegen zur Mackenham-Akademie hinaus, ging die alphabethischen Listen der Studierenden durch und machte dabei eine verblüffende Feststellung: In den Listen war nicht nur der Name Miotta, sondern auch der Name Moom enthalten, der vor 16 Jahren einmal dort war, sich überraschende Kenntnisse angeeignet hatte und erst später in den Polizeidienst eintrat. Die weitere Arbeit war dann einfach. Sie beschränkte sich auf einige Feststellungen und mehrere Telefongespräche, in denen ich erfuhr, daß R. R. Moom sich nicht erst im Auftrag von Perkins ein Zimmer in Notting Hill nahm, sondern dort schon vorher außer seiner Kleinwohnung in Croydon eines besaß. Ich sah dieses Zimmer. Er verließ es in der Nacht, als er zum letzten Male seine Todesstrahlen verschickte, und begab sich zu Sanders, von dem er schon längst wußte, daß er sich mit technischen und physikalischen Experimenten beschäftigte. Es kam ihm dabei zugute, daß auch wir es erfahren hatten, aber er mußte jetzt schnell handeln, wenn sein Plan noch durchführbar sein sollte. Er trug sein tödliches Gerät bei sich, das durch das Dunkel der Nacht von Perkins und Sergeant Mounder nicht gesehen wurde, stieg in das Haus von Sanders ein, über das er sich bereits vorher genauestens informiert hatte, stieg leise auf den Boden, fand dort den alten Sanders, erschoß ihn und drückte ihm dann die Waffe in die Hand, wobei ganz natürlich war, daß wir neben Sanders Fingerabdrücken auch seine fanden. Dagegen war es ein Fehler, daß er seinen Todesstrahler, ehe er ihn auf dem Tisch aufbaute, von allen Fingerspuren reinigte. Moom verließ das Haus daraufhin wieder und begab sich in sein Zimmer. Daß ihn dann eine Kolik ans Bett fesselte, kann durchaus möglich sein.«


  »Aber warum denn das alles?« unterbrach Iris Miotta verzweifelt. »Warum tötete er achtzehn Menschen? Warum?«


  Sidney nickte. »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Es ist die psychologische Erklärung, das Motiv, nach dem Sie, Inspektor Perkins, verzweifelt suchten. Moom litt tatsächlich an einem Magenleiden, an einem nervösen Leiden, das sich zu schweren Magengeschwüren entwickelte, wie unterdessen festgestellt werden konnte. R. R. Moom war ein Mensch, der sich immer zurückgesetzt fühlte und dem das Leben keine Chance zu bieten schien. Und da hat er einen – ich möchte fast sagen – genialen Plan entwickelt. Er entsann sich seiner Arbeiten auf der Mackenham-Akademie und begann ein Gerät zu entwickeln, mit dem es möglich war, Menschen über meilenweite Entfernungen hinweg zu töten. Dieses Gerät, mit dem er tötete, verschaffte ihm ein Gefühl der Macht. Aber er ging noch weiter. Er wollte bewußt Schrecken verbreiten, eine Panik auslösen, um dann selbst derjenige zu sein, der das Verbrechen am Ende löste, indem er Sanders ermordete, es geschickt als Selbstmord hinstellte und sein tödliches Gerät als Beweis am Tatort zurückließ. Eine ungeheure Spekulation!«


  »Furchtbar!« Iris Miotta schüttelte sich.


  Sidney nickte. »Moom hat gestanden! Er merkte, daß sich Verbrechen nicht lohnen. Den Tiger, den Schrecken von London, der aus dem Dunkel sprang und tötete, gibt es nicht mehr!« Sidney senkte den Kopf. Dann wandte er sich lächelnd an Perkins. »Ich weiß, Inspektor, einen Augenblick verdächtigten Sie sogar mich …« Perkins erwiderte nichts darauf. Er sah auf die Uhr und bemerkte, daß es spät geworden war. Er erhob sich.


  »Nun, ich denke, daß Sie nicht mehr lange in Notting Hill werden wohnen können, Sidney!« sagte er mit einem bedeutungsvollen Blick auf Iris Miotta. Er hatte sie schon länger beobachtet, und es war keine Kunst, zu bemerken, daß sie sich gedanklich recht intensiv mit Sidney beschäftigte. »Aber ich möchte mich verabschieden«, sagte er. »Ich bin nicht mehr der Jüngste, es ist spät, und ich muß morgen wieder ins Büro.«


  Auch Sidney erhob sich. »Dann muß ich Sie begleiten«, sagte er.


  »Nein! Nein! Lassen Sie nur!« rief Perkins. »So alt bin ich nun auch wieder nicht. Ich finde schon allein nach Hause. Und ich denke …« Perkins bekam einen ganz entsetzlichen Hustenanfall, der ihm stark zu schaffen machte. »Ich denke«, fuhr er krächzend fort, als er endlich wieder zu Atem kam, »Miß Miotta wäre vielleicht froh darüber, wenn Sie ihr noch etwas Gesellschaft leisten.«


  Sidney sah zu Iris hinüber.


  Ihre Wangen röteten sich leicht.


  »Doch! Ich würde mich sehr freuen … Sidney«, sagte sie.


   


  ENDE


   


   


  Als Band 12 der W. D. ROHR-Utopia-Bestseller aus Raum und Zeit erscheint:


   


  Dr. Toyakas Weltraum-Testament


  von W. D. Rohr


   


  Dr. Toyaka, der geniale japanische Wissenschaftler, der der Menschheit die Möglichkeit eröffnet hat, bis an die Grenze des Solsystems und darüber hinaus vorzustoßen, ist während einer Saturn-Expedition einem heimtückischen Mordanschlag zum Opfer gefallen.


  Die japanische Regierung beauftragt daraufhin Peer Polar, den berühmten Kriminalisten, den Mörder Dr. Toyakas zu stellen und das Vermächtnis des Wissenschaftlers aufzufinden, das die Formeln und Berechnungen zur Überwindung von Raum und Zeit enthält.


  Peer Polar nimmt sofort die Ermittlungen auf – und bald erkennt er, daß er in den Weltraum muß, wenn er seine Aufgabe erfüllen will.


  Ein utopischer Kriminalroman.
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